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Schweizerische Kirchenzeitung

Macht. Zu Begriff, Sprachgebrauch und Sache

«Es ist verblüffend zu sehen, wie furchtsam die meisten Christen wer-
den, wenn man anfängt, von realer Macht, von Auseinandersetzungen um
die Macht oder Machtkämpfen zu sprechen.»

Was Albert Nolan hier kritisch bemerkt, war teilweise auch in der Vor-
bereitung der diesjährigen Fastenopfer/Brot für alle-Kampagne «Macht
teilen - gemeinsam leben» zu beobachten. Wie so oft wurde Macht prak-
tisch ausschliesslich negativ als bedrohende Herrschaft über andere inter-
pretiert. Gerade dann aber löst das Thema «Macht» bei vielen zuerst einmal
Ohn-macht aus und wird mit Bildern der Unterdrückung und Gewalt assozi-
iert.

Albert Nolan, der den obigen Satz geschrieben hat, stammt nicht aus
der Schweiz, sondern aus Afrika, genauer aus Südafrika. Und er hat diesen
Satz noch in der Zeit der schlimmsten Apartheid verfasst, im Widerstand ge-
gen ein unterdrückerisches, brutales und rassistisches Regime. In seinem
theologisch höchst originellen Buch «Gott in Südafrika» ' unterstreicht er
seine Beobachtung noch, indem er den Schriftsteller Charles Elliot zitiert,
der der Ansicht ist : «Die traditionell christliche Schüchternheit in bezug auf
Macht ist pathologisch geworden.»-

Und weiter verstärkt Nolan diese Herausforderung, und zwar gerade
auch im Blick auf zeitgenössische Theologien: «Nichts hat das Evangelium
derart kastriert, nichts hat seine Botschaft der Erlösung derart schwächlich
und ohnmächtig gemacht, wie unsere Unfähigkeit, der Machtfrage standzu-
halten. Lord Actons vielzitierter Satz: <Alle Macht korrumpiert, und abso-
lute Macht korrumpiert absolut), ist einfach nicht wahr. Wenn dem so wäre,
wäre Gott der Inbegriff absoluter Korruption. Es ist der Machtmissbrauch,
welcher korrumpiert. Lord Acton mag dies gemeint haben, aber er hat es

nicht gesagt, und Christen meinen das ebenfalls nicht, wenn sie seine Aus-
sage zur Vermeidung der Machtfrage heranziehen.»^

Nach solchen Worten der Kritik empfiehlt es sich, gerade auch für
Theologen und Theologinnen - um des Begriffes, des Sprachgebrauchs und
der Sache willen - die Philosophie, in diesem speziellen Fall insbesondere die
wohl bedeutendste politische Philosophin unseres Jahrhunderts, Hannah
Arendt, zu konsultieren. Gegenüber einem unachtsamen und Verwirrung
schaffenden Sprachgebrauch plädierte Hannah Arendt (1906-1975) dafür,
zwischen den Schlüsselbegriffen Macht, Stärke, Kraft, Autorität und
schliesslich Gewalt zu unterscheiden. Stärke beispielsweise kommt immer
nur einem einzelnen zu und ist eine individuelle Eigenschaft, eine Mitgift
der Natur, die in verschiedenem Ausmass jedem einzelnen gegeben ist. Über
Macht dagegen verfügt niemals nur ein einzelner, denn sie entspricht der
menschlichen Fähigkeit, nicht bloss individuell zu handeln, sondern sich
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mit anderen zusammenzutun und im Einvernehmen mit ihnen zu handeln.
Macht «ist im Besitz einer Gruppe und bleibt nur solange existent, als die

Gruppe zusammenhält. Wenn wir von jemand sagen, er <habe die Macht>,
heisst das in Wirklichkeit, dass er von einer bestimmten Anzahl von Men-
sehen ermächtigt ist, in ihrem Namen zu handeln. In dem Augenblick, in
dem die Gruppe, die den Machthaber ermächtigte und ihm ihre Macht ver-
lieh (potestas in populo - ohne ein <Volk> oder eine Gruppe gibt es keine

Macht), auseinandergeht, vergeht auch <seine Macht).»"

Macht und politisches Handeln
Viel Verwirrung, gerade auch in der deut-

sehen Sprache, verursacht die Vermischung
von Macht und Gewalt. Wenn wir beispiels-
weise im deutschen Sprachgebrauch von
Staatsgewalt sprechen, meinen wir eigentlich
die Staatsmacht. Umgekehrt tönt «Macht
ausüben» schnell nach «Gewalt anwenden».
Anders im Französischen, wo «pouvoir»
durchwegs positiv «können» und «Macht»
heisst. Wenn Montesquieu von «le pouvoir
arrête le pouvoir» spricht, übersetzen die
deutschen Staatsrechtler das mit «Gewalten-

trennung». Auch wenn Macht und Gewalt
öfters zusammen auftreten, sind sie verschie-
dene Phänomene.

«Macht gehört in der Tat zum Wesen al-
1er staatlichen Gemeinwesen, ja aller irgend-
wie organisierten Gruppen, Gewalt jedoch
nicht. Gewalt ist ihrer Natur nach instru-
mental; wie alle Mittel und Werkzeuge be-

darf sie immer eines Zwecks, der sie dirigiert
und ihren Gebrauch rechtfertigt.»' Macht
liegt jenseits der Zweck-Mittel-Kategorien.
Sie ist nicht in riesigen Arsenalen anhäufbar
und instrumental abrufbar. «Macht ent-
steht, wann immer Menschen sich zusam-
mentun und gemeinsam handeln, ihre Legi-
timität beruht nicht auf den Zielen und
Zwecken, die eine Gruppe sich jeweils setzt;
sie stammt aus dem Machtursprung, der mit
der Gründung der Gruppe zusammen-
fällt.»®

Für Flanna Arendt kann man weder

Macht aus der Gewalt noch Gewalt von der

Macht ableiten. Macht ist nicht die sanfte
Variante der Gewalt. Macht und Gewalt sind

Gegensätze. Gewalt tritt da auf, wo Macht in
Gefahr ist. Gerade Macht-Verlust kann zu
Gewalt führen. 'Auch kann Gewalt fehlende

Macht nie ersetzen. Gerade in dieser Ein-
sieht liegt nach Karl-Heinz Breier der Er-
kenntnisgewinn von Hannah Arendts Be-

griffsunterscheidung. «Zustimmung und in-
nere Annahme können nicht erprügelt wer-
den. Macht hängt immer von der Unterstüt-

zung derjenigen ab, die jemanden anderes

ermächtigen, sie ist an Meinungen gebun-
den, wogegen Gewalt sich ja gerade über

Meinungen hinwegsetzt und auf die Zustim-

mung der Drangsalierten nicht angewiesen
ist.» ®

Damit zeigt sich auch, wie eng Macht
und Demokratie eigentlich zusammengehö-
ren, gerade dann, wenn Gewalt und das pure
Recht des Stärkeren vermieden werden soll.
«Macht wird stabilisiert und bleibt existent
durch die mannigfaltigen Formen des Sich-
aneinander-Bindens, durch die Verspre-
chungen und Bünde und Verfassungen. Wo
immer es Menschen gelingt, die Macht, die
sich zwischen ihnen im Verlauf einer be-
stimmten Unternehmung gebildet hat, in-
takt zu halten, sind sie bereits im Prozess des

Gründens begriffen, die Verfassungen, Ge-

setze und Institutionen, die sie dann errich-
ten, sind genauso lange lebensfähig, wie die
einmal erzeugte Macht lebendigen Handelns
in ihnen überdauert.» ' Demokratie wird so

zu einem zukunftsoffenen und lebendigen
Projekt des Miteinander-Handelns in Frei-
heit und der gemeinsamen Selbstregierung.
Durch das Abdanken sakral legitimierter
Herrscher und durch den Zerfall sakral be-

gründeter Einheitsbilder der Gesellschaft
wird die oberste Stelle der Macht leer blei-
ben. «Auch wenn die Stelle der Macht von
den Repräsentanten der Zivilgesellschaft im-
mer wieder vorübergehend besetzt werden

kann, so wird sie dadurch nicht auf Dauer
ausgefüllt oder in Besitz genommen (was
aber die anderswo übliche Rede von der
<harten institutionellen Realität) sugge-
riert).»

Sich um A/ac/tf und um eine dem gemein-
samen Handeln optimal dienende Mac/tF
verte//««g zu kümmern, heisst also, nicht
aufzugeben daran zu glauben, dass wir als

Menschen unsere Probleme gemeinsam an-
packen müssen. Alles humane Handeln ist
letztlich ein Sich-Zusammenschliessen im
Handeln. Und alles Handeln bildet im Zu-
sammenschluss einer menschlichen Vereini-

gung Macht. Wie Macht also in einer Verei-

nigung von Menschen organisiert wird, ist

für deren Handeln und deren Wirksamkeit
sehr entscheidend. Das Zusammenwirken in
einer Vereinigung sollte dabei - das ist die Er-
fahrung der demokratischen Bewegung seit

der amerikanischen Verfassung - nicht an ei-

nem Ort zentralisiert und damit an allen an-
dern Orten abgetötet werden. Es kam schon
in der amerikanischen Union darauf an, «in
einem ausbalancierten Institutionengefüge

Macht nicht nur zu limitieren, sondern alte
und neue Machtursprünge so miteinander
zu verbinden, dass eine machtvolle politi-
sehe Ordnung entstehen konnte» ".

Kirche und Macht
Ohne hier nun lange Platz und Raum zu

gebrauchen, um auf die heiss diskutierte
Frage nach der guten Machtverteilung in der

Kirche einzugehen, ergeben sich doch aus

obiger Reflexion über den Ursprung der

Macht im Zusammen-Handeln interessante

Konsequenzen auch für das kirchliche Le-
ben. Wenn Kirche nicht nur verkündigen
will, sondern wie Jesus auch praktisches
Zeugnis von Gottes Heilswillen ablegen will,
dann ist Zusammen-Handeln sehr wichtig.
Wenn aber im Zusammen-Handeln Macht
entweder als religiös sakrosankt unreflek-
tiert monarchisch organisiert bleibt oder be-

wusst zentralistisch einigen wenigen Perso-

nen zugeschrieben wird, hängt alles von der

Akzeptanz dieser wenigen Personen ab. Ver-

lieren diese wenigen an Zustimmung, dann
schwächt sich die ganze Kraft des Handelns
und Zeugnis-Gebens der Kirche. Es entsteht
ein Machtvakuum, speziell ein religiöses

Machtvakuum, in das dann alle möglichen
spaltenden religiösen Mächte und Strömun-

gen einfliessen.
Zudem werden durch Strukturen, die

Macht auf wenige Orte allein konzentrieren,
andere Machtzentren abgetötet. Auch das

schwächt das Handeln und Zeugnis-Geben
der heutigen Kirche gegenüber der notlei-
denden Welt enorm. Eine Machtverteilung
auf viele könnte all die Charismen einer le-

' Albert Nolan, Gott in Südafrika. Die Her-
ausforderung des Evangeliums, Exodus-Verlag,
Fribourg 1989.

2 Charles Elliot, Comfortable Compassions?
Poverty, Power and the Church, New York 1987, S.

83, zitiert nach A. Nolan, aaO., 139.

' A. Nolan, aaO., 139.
4 Hannah Arendt, Macht und Gewalt, Mün-

chen 1970, S. 45.
5 AaO., 52.
® AaO., 53.
7 «Der Zusammenbruch der ohnmächtigen,

wenngleich gewaltbereiten Diktaturen in Mittel-
und Osteuropa hat den Unterschied von Macht
und Gewalt in aller Deutlichkeit vor Augen ge-

führt. Unversehens siegt die Macht auf der

Strasse, und dann kommt es darauf an, wer die

Ermächtigung einfordert, eine neue politische
Ordnung zu gründen» (Karl-Heinz Breier, Han-
nah Arendt zur Einführung, Hamburg 1992,

S. 155).
» AaO., 154.
® Hannah Arendt, Über die Revolution, Mün-

chen 1963, S. 226 f.
Ulrich Rödel, Günter Frankenberg, Helmut

Dubiel, Die demokratische Frage, Frankfurt 1989,
S. 89.

" Karl-Heinz Breier, aaO., 167.
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1. Fastensonntag: Mt 4,1-11

1. Kontext und Aufbau
In einer mehrteiligen Einführung be-

reitet der Evangelist in 3,1-4,11 die Ver-

kündigung von der Gottesherrschaft vor,
die mit dem ersten Auftreten Jesu in Ka-
farnaum (4,12-17) beginnt. Nach der Ver-

kündigung des Täufers (3,1-12), die zur
Taufe Jesu überleitet (3,13-17), wird das

darin skizzierte Jesusbild durch die Kon-
troverserzählung der Versuchungen (4,1-
11) vorbereitend vertieft. Damit ist die

Grundlage für die Eröffnung des Wirkens
Jesu gelegt.

Die Perikope orientiert sich in ihrer
Gliederung an den drei Versuchungs-
schritten (4,3-4.5-7.8-10). Diese sind
durch die Situationsschilderung (4,1-2)
und durch die Notiz von der erfolgreichen
Zurückweisung (4,11) gerahmt.

2. Aussage
Die Erzählung wird 4,1 unter Hinweis

auf die zuvor erfolgte Geistbegabung (vgl.
3,16) eröffnet. Die Wüste ist auch hier der
ambivalente Ort der Gottesbegegnung wie
auch der Ort der Ausgegrenztheit und der

Bewährung. In Verbindung mit der 4,2 er-
wähnten Zahl 40 ist die Anspielung an die

Wüstenwanderung Israels erkennbar. Mit-
tels eines finalen Infinitivs verweist der
Evangelist auf die Versuchungsabsicht
durch den Teufel (vgl. ähnlich zur Taufe in
3,13). Die damit verbundene Problematik
spricht er nicht an; sie ist vor dem Hinter-
grund des jüdischen Satansverständnisses

(vgl. z.B. Ijob 1,6-12; 2,1-6; Sach 3,1-7;
5,5-11) weniger gravierend als es heute er-
scheint. So wie Israel in der Wüste erprobt
wurde (vgl. Dtn 8,2) und wie dies allen

grossen Gestalten der jüdischen Tradition
widerfuhr (vgl. z.B. VitAd 4; Apk Abr
12,1; ApkMos 16; MartJes 5,8), so ergeht
es auch Jesus. Die Erwähnung des Fastens

und der Hinweis auf den Hunger Jesu (4,2)
stehen bereits im Dienste der ersten Szene.

Mit dem ersten Wort des Versuchers

(4,3) ist zugleich die Stossrichtung des Ge-

schehens angezeigt: Es geht um einen
Testfall für jene Sohnschaft, die in der
Taufe Jesu diesem proklamatorisch zuer-
kannt worden war (vgl. 3,17). Hier wie so-
dann 4,7.10 antwortet Jesus mit einem

Wort aus der loraA (4,4). Er stützt also sein

Verständnis der Sohnschaft auf die Schrift
als Ausdruck des Willens Gottes ab. Damit
wird er der Aussage über Gottes Wohlge-
fallen (vgl. 3,17b) in vollem Masse gerecht.

Die Verwendung des Psalmwortes im
Munde des Versuchers (4,6) ist als Steige-

rung der Infamie zu verstehen. Die Ant-
wort Jesu (4,7) entlarvt die gesamte Ab-
sieht des Teufels als eine versucherische,
wird doch dabei anhand der Schrift zu
einem eigensüchtigen Gebrauch der Zu-

sage Gottes verleitet.
In der dritten Szene wird die Weltherr-

schaff der zu verwirklichenden Gottes-
herrschaft gegenübergestellt. Während er-
stere in der Gefolgschaft des Bösen zu er-

ringen ist, vollzieht sich letztere im Vollzug
von Gottes Willen (vgl. z.B. 5,20; 7,21).
Die geforderte Proskynese (als Ausdruck
der Königshuldigung erneut eine negative
Steigerung) ist jedoch von dem, dessen

Naheverhältnis zu Gott das eines Sohnes

ist, nicht zu fordern. Dementsprechend
scharf ist die (endgültige) Zurückweisung
(4,10, die Wendung bei Mt nur noch
16,23), die erneut durch ein Schriftwort
geschieht.

Ausdrücklich vermerkt der Verfasser
den Rückzug Satans (4,11a). Mittels
einer Signalwendung (wörtlich: «Und
siehe:...») verweist er auf die Bedeutung
der entsprechenden positiven Konsequenz
(4,11b). Der Dienst der Engel zeigt Jesus

als den mit dem Vater in Übereinstim-

mung stehenden «geliebten Sohn» (3,17).
Die (traditionskritisch) ursprüngli-

chere Reihenfolge der verschieden überlie-
ferten Versuchungsszenen (vgl. anders Lk
4,1-13) ist nicht mehr zu klären. In beiden

Evangelien lässt sich die gewählte Anord-
nung aus der Gesamtkomposition der
Schrift ableiten: Gegenüber der versuch-
ten Propagierung einer Weltherrschaft
durch Satan auf dem Berg (vgl. 4,8-9)
führt das Evangelium hin zur Offenba-

rung der wahren Herrschaft Jesu Christi,
die ebenfalls vom Berg aus geschieht (vgl.
28,16-20). (In anderer Abfolge führen im
LkEv die Versuchungen nach Jerusalem.
Als Heilige Stadt ist sie auch der Zielpunkt
des Evangeliums.)

Der Sinn der Versuchungserzählungen
ist nicht in ihrer exemplarischen Funktion
zu sehen. Vielmehr wird hier eingangs des

Evangeliums in narrativer Form die Infra-
gestellung des Selbstverständnisses und
der Sendung Jesu aufgearbeitet, die nach

zeitgenössischem Verständnis Satan als

Urheber haben muss. Aufgrund der Geist-

begabung begreift sich Jesus in dieser An-
fechtung in neuer Weise als «geliebter
Sohn». Zugleich wird deutlich, dass Jesu

Sendung und Vollmacht nicht dem

Schutz, Wohl und Vorteil seiner eigenen
Person gilt, sondern dem Wohl der Men-
sehen. Seine Wirkvollmacht ist in Über-

einstimmung mit dem - in der Schrift ent-
haltenen - Willen Gottes einzig dafür ein-

zusetzen, um die Menschen zum Heil Got-
tes zu führen. Die Versuchungserzählun-
gen sind eine gezielte Absage an eine ego-
zentrische Ausübung der Sendung Jesu

und eine ausführlich dargestellte Ent-
Scheidung Jesu für seine Absicht einer un-
eingeschränkten Proexistenz. Dass sich
auch im Jüngerkreis Anlass und Notwen-
digkeit für solche Klarstellungen bot, zeigt
z. B. 16,13-20.21-23 (wo zwar ein profun-
des Bekenntnis, dennoch ein Missvertänd-
nis vorliegt; vgl. die Beziehung zwischen
4,10 und 16,23). Die Formulierung des ver-
sucherischen Schmährufes der Mitgekreu-
zigten sowie der Hohenpriester (vgl.
27,40.43 mit 4,3) lässt den Bogen erken-

nen, den der Evangelist zu dieser Frage
über das gesamte Evangelium spannt.

3. Bezüge zu den Lesungen
Die erste Lesung (Gen 2-3) themati-

siert die Versuchung des Menschen im Pa-
radies. In der zweiten Lesung (Rom 5)

stellt Paulus das Versagen des Menschen
im Paradies der Überwindung des Bösen
durch Jesus Christus gegenüber.

Ubller Kl/tAscA/äger

Wta/ler ÂT>cA.çcAtage/; Pro/essw /ür P.Y-

ege.se tfes Neue« Testaments an der TAeoIogl-
scAen FöAultal Luge/m, scAre/At /Ar uns wäA-
rend des iesejöAres A regelmässig eine Fm/üA-

rung gum Jeweils kommenden Sonntagsevun-
ge/lum

bendigen Kirche besser für Gerechtigkeit,
Frieden und Bewahrung der Schöpfung zu-
sammenwirken lassen.

Ohnmacht oder besser gesagt bewusster
Machtverzicht kann zwar in ganz bestimm-
ten Situationen symbolisch auf eine letzte

unverfügbare Macht verweisen und damit
zur Verkündigung der Kirche gehören, doch

gibt es sehr wohl auch die falsche, selbstver-
schuldete Ohnmacht, die sich vom Handeln
dispensieren will. Die christlichen Kirchen
haben sich in diesem Zusammenhang sehr

ernsthaft zu bemühen, die selbstverschul-
dete Ohnmacht, die durch das Faktum der

Kirchenspaltung verursacht ist, zu überwin-
den. Es erübrigt sich aufzuzeigen, welcher
Schaden für das christliche Zeugnis gegen-
über der Welt dadurch entstanden ist.
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Jesu Botschaft und die Macht
Macht ist Dienst. Damit wird in christli-

chen Kreisen sehr schnell der Anspruch einer
Autorität legitimiert. Doch wird das Prinzip
«Macht ist Dienst» meist sehr individuell
auf die Ausübung eines einzelnen Machtträ-
gers angewandt und nicht weiter reflektiert,
dass dieses Prinzip gerade auch eine Anfrage
an die institutionelle Organisation von Herr-
schaft mitbeinhaltet. Für das Zeugnis der
Kirche sind deshalb die Kriterien, was genau
Dienst gegenüber der Welt im Licht der

christlichen Botschaft vom Reich Gottes be-

deutet, sehr wichtig. Es ist entscheidend, zu
konkretisieren, zu wessen Nutzen Macht ein-

gesetzt wird, sowohl in der Politik, aber auch
im Innern der Kirche. In diesem Zusammen-
hang soll am Schluss nochmals Albert No-
lan zu Wort kommen. Er interpretiert die

herrschaftskritischen Worte Jesu von Mt
20,25ff. nicht einfach als Abstinenz gegen-
über Macht und Einflussnahme, wie das in
verschiedenen christlichen Strömungen
manchmal der Fall ist. Im Gegenteil, Albert
Nolan gelingt es in seinem Buch «Gott in

Südafrika», eine Art konkrete politische
Hermeneutik verantwortungsvollen Zusam-
men-Handelns aus christlicher Optik zu ent-
wickeln. Zu den Kriterien des Umgangs mit
Macht sagt Nolan - und dieses Zitat soll ab-

schliessend auch den Fastenopfer-Slogan
1993 «Macht teilen - gemeinsam leben» ver-
deutlichen:

«Der Schlüssel heisst Dienst. Macht soll
gebraucht werden, um Menschen zu dienen,
sie zu beschützen, sie zu retten und ihnen die
Freiheit zu geben. Wo Macht zur Beherr-
schung, Kontrolle und Unterdrückung von
Menschen missbraucht wird, korrumpiert
sie. Macht wird missbraucht, wo sie zum
Nutzen einiger auf Kosten anderer ausgeübt
wird. Macht ist ein Dienst, wo sie zum Nut-
zen aller ausgeübt wird. Dienend ist eine

Macht, die von allen geteilt wird.» "
7öm/' TJe/Tzef-Sfra/zz/z

Der /z/wz/ov/e/te 77/eo/oge 7bw Be/vzeZ-

S/ra/zm Ze/Ye/ dzzs Tteso/V ßzWzzng öe/m FosZe/z-

op/er. A"ö2l/o//5e/!es'77/7/iwe/"Ä: Sc/zwez'z

'- «Ihr wisst, dass die Herrscher ihre Völker
unterdrücken und die Mächtigen ihre Macht über
die Menschen missbrauchen. Bei euch soll das
nicht so sein, sondern wer bei euch gross sein will,
der soll euer Diener sein, und wer bei euch der Er-
ste sein will, soll euer Sklave sein. Denn auch der
Menschensohn ist nicht gekommen, um sich die-
nen zu lassen, sondern um zu dienen» (Mt
20,25-28).

Albert Nolan, aaO., 139 f.

Theologie

Ethisch handeln in den Krisen der Gegenwart (2)

Hinweise auf die wirtschafts-
ethische Diskussion
Der Zusammenbruch des real existieren-

den Sozialismus in Osteuropa bzw. des stali-
nistischen Staatskapitalismus oder der zen-

tralplanerischen Kommandowirtschaft hat
ein breites Spektrum von wirtschaftsethi-
sehen Studien und Versuchen ausgelöst.
Selbstbewusste Bejahungen des Kapitalis-
mus nach dem Motto «Marx ist tot, es lebe

der Markt» stehen neben trotzig resignati-
vem Bemühen, das «Gute im Sozialismus zu
retten». Versuche zum systematischen Über-
blick sind eher selten; Essays und Vortrags-
Sammlungen eher die Regel.

Eine solche Sammlung stellt denn auch

der 5. Band der Reihe dar, welche die vom
Augsburger Sozialethiker A. Rauscher orga-
nisierten Symposien «Kirche heute» doku-
mentiert: G. Ztazzfite, A RaMsc/ze/- (T/ztsg.J,

R7>tec/zzz/( zz/ztf .Ef/zz/t'® beleuchtet sein

Thema grundsätzlich aus einer innerökono-
mischen ethischen Sicht (K. Homann) wie

im evangelisch bibeltheologischen Verstand-

nis (E. Herms), aber auch aus der personal-
ethischen Tradition der Katholischen Sozial-
lehre und der ihr nahen sozialen Marktwirt-
schaft (F. Beutter als Volkswirt und Theo-
loge wie A. Schüller als Volkswirt mit be-

wusst christlichen Wertfundamenten), wäh-
rend die ökologische Herausforderung (A.
Frisch) und die Armutsproblematik der
Dritten Welt (H. Sautter) die inhaltlich drän-
gendsten Problembereiche ansprechen. Wie
immer in diesen Bänden ist die angeregte
Diskussion des Symposiums in guter Zu-
sammenfassung ebenfalls dokumentiert.

Die Beiträge stehen alle realistisch auf
dem Boden der ordoliberalen, also sozial
und ökologisch geordneten Marktwirt-
schaft, die trotz mancher Mängel aller Er-
fahrung nach die wirtschaftlichen Probleme
besser zu bewältigen vermag und in ihrer in-
härenten Korrekturoffenheit Benennung wie

Behebung von Fehlentwicklungen am ehe-

sten ermöglicht. Dass dann freilich die von
Homann stipulierte Autonomie des Subsy-
stems Wirtschaft, dem Ethik nur sozusagen

von aussen zugeordnet ist, das aber sonst
nach dem Grundsatz des wohlverstandenen
Eigeninteresses automatisch funktioniert,
eine realitätsferne Abstraktion darstellt,
hätte in der Diskussion noch klarer heraus-

gestellt zu werden verdient.
Dieser Aspekt steht dafür in der Wz'rt-

sc/zzz/Aef/zzT: des Frankfurter Professors
TTzerf/ze/z?/ 77ezzg.s7>zzc/z im Mittelpunkt, wenn
er in seinen mit «Aufbruch, Konflikte, Per-

spektiven» näher charakterisierten Über-
legungen'® den dritten Teil mit «Die Le-
gende von der selbsttätigen Wirtschaft»
überschreibt. In leicht lesbarem Stil, situativ
von konkreten Fakten und Ereignissen aus-
gehend (und damit stark BRD-bezogen), oft
weniger systematisch als «ad hominem» ar-
gumentierend (die für Hengsbach typische
und oft ziemlich unkritische Gewerkschafts-
nähe des Autors bleibt auch da spürbar) gibt
der Zusammenbruch der sozialistischen
Kommandowirtschaft zusammen mit dem
Aufbruch der EG auch hier den Ausgangs-
punkt der Untersuchung ab. Hengsbach
bringt diesen Ansatz mit der zunehmenden
wirtschaftsethischen Debatte in Verbin-
dung, um dann ausgehend von einer diffe-
renzierenden Kapitalismuskritik die ver-
schiedenen Ansätze von Wirtschaftsethik
kritisch herauszuarbeiten und zugleich den

eigenen Beitrag anhand der christlichen
Leitbilder von Leben-Personwürde-Beteili-

gung einzubringen. Weltweite Gerechtigkeit,
Gleichstellung der Frau und ökologischer
Respekt werden als die daraus sich ergeben-
den Leitbilder genannt, um einen demokra-
tischen, weltweit offenen und menschenge-
rechten, also ökosozialen und basisdemo-

'4 Wer selber eben einen solchen Versuch vor-
legte (vgl. F. Furger, Moral oder Kapital? Grundla-
gen der Wirtschaftsethik, Zürich [Benzinger]
1992), mag als Rezensent da allerdings in etwa be-

fangen sein. Dies möge der Leser sich bei den fol-
genden Hinweisen allgemein vor Augen halten.

Vollends schwierig wird es, wenn er ein Buch
vorstellen soll, zu dem er vom Herausgeber, kon-
kret dem Missionswissenschaftlichen Institut in
Aachen gebeten war, ein kritisches Nachwort zu
verfassen; so für: 7?. For/zeZ-BeZzz/zcozzz-Z (/T/ag.),
fbra/zde/y Gta/be dz'e Wz/Zsclzzz/Z? Theologie und
Ökonomie in Lateinamerika, Freiburg i. Br. [Her-
der] 1991. Insofern hier zwar sicher parteiische,
aber situativ ernste, dialogoffene (auf Ausnahmen
bei F. J. Hinkelammert und E. Dussel wird in die-

sem Nachwort eingegangen) und daher für ein

wirklich katholisches und nicht bloss europä-
isches sozialethisches Verständnis wichtige Bei-

träge lateinamerikanischer Sozialethiker und Be-

freiungstheologen vorliegen, sollte man sie zur
Kenntnis nehmen (statt ihnen gar die Veröffentli-
chung zu sperren zu suchen, was nur eine in Eu-

ropa ja nicht seltene Borniertheit fördern würde).
Daher sei hier, obwohl in etwa in eigener Sache,

dennoch empfehlend auf das Buch hingewiesen.
'' Graz (Styria) 1991.

Freiburg i. Br. (Herder: Spektrum) 1991.



SKZ 7/1993

THEOLOGIE

- HR
CH

kratischen Kapitalismus als Modell heraus-

zuarbeiten.
Anregend, manchmal unkonventionell,

oft hart in der Kritik, aber teilweise auch uto-
pisch in den Vorschlägen schärft das Buch
ohne Zweifel Bewusstsein und Gewissen für
wirtschaftsethische Probleme. Ob dabei die

eigenen Lösungsvorschläge ebenfalls in allen

möglichen Folgen hinreichend kritisch und

konsequent zu Ende gedacht sind, müsste
freilich genauer geprüft werden. Funktionär-

arroganz in der Gewerkschaft, fanatisches

Sendungsbewusstsein in basisdemokrati-
sehen Aufbrüchen in den reichen Ländern,
dessen Kosten dann doch leicht die Ärmsten
zu tragen haben, werden beispielsweise
kaum debattiert, und der Golfkrieg, immer-
hin gegen einen eindeutigen Angriff eines

der sogar im Vergleich mt Adolf Hitler skru-
pellosesten Diktatoren unseres Jahrhun-
derts gerichtet, steht kritiklos unter der An-
klage, der Verteidigung kapitalistischer In-
teressen gedient zu haben. Hier macht es sich
der Verfasser - letztlich auf Kosten der Ethik
- zu leicht. Applaus wird er dafür vielleicht
kriegen, aber wohl kaum ehrliche Beachtung
dort, wo weittragende Entscheide gefällt
werden müssen. Gerade so aber werden
Chancen zur wirtschaftsethischen Gewis-

sensbildung vertan.
«ZüHefettc/e Soz/a//e/tre» möchte aber

auch der Regensburger Professor Lof/tßrr
Sc/me/cfer vermitteln. Unter diesem Titel
nämlich veröffentlicht er einige kleinere
Arbeiten " (bis hin zu einer Trauansprache
und einer Silber-Hochzeit-Predigt und einer
in Verse gefassten Büttenrede). Dabei propa-
giert er erneut seine Idee der sogenannten
«schwingenden Arbeitswoche» (35 Stunden
mit Mehrschichtenbetrieb über 6 Arbeits-
tage, aber vom einzelnen in vier Tagen zu lei-
sten), welche Arbeitszeitverkürzung bzw.

mehr Freizeiträume und doch zugleich län-

gere Maschinenlaufzeiten ermöglichen soll.
Eine Dokumentation von Presse-Echos am
Schluss des Bandes dokumentiert Reaktio-
nen in der Öffentlichkeit zu dieser Idee.

Nützlicher wäre freilich eine genaue Evalua-
tion von in dieser Richtung verlaufenden
Versuchen in der deutschen Autoindustrie.
Denn auf breiter Front gezündet hat die Idee

bisher kaum mehr als das Zündholzbrief-
chen, das auf dem Umschlag des Buches ab-

gebildet ist: Hier brennt keines der Hölz-
chen.

«Das Buch informiert und unterhält»,
meint der Verlag im Klappentext und fügt
bei: «ja, macht die Hintergründe aktueller
Ereignisse erst richtig deutlich». Gerade
letzteres aber entdeckt der Leser eher müh-

sam, und zwar selbst dann, wenn der Verfas-

ser mit Recht die «Computermethoden als

Chance für die Katholische Soziallehre»

vorstellt, aber trotz trefflicher Vergleiche

und flotter Sprache den Kern der Sache be-

stenfalls ahnen lässt.

Von ganz anderem Zuschnitt sind dage-

gen die Überlegungen des evangelischen So-

zialetBikers an der Universität Frankfurt,
Lö/vcä: Sp/'ege/. Was er unter dem Titel
«JK/rtsc/za/teef/t/Ä: ««£/ JFz'rtsc/ta/tepram -
et« wac/we/icter fF/t/erapriie/i» " vorlegt, ist
eine in zehn «Wirtschaftsethische Leitli-
nien» gegliederte umfassende Auseinander-

Setzung aus prägnant protestantischer
Sicht". Von den katholischen Sozialethik-
Professoren fand der Rezensent nur den

Frankfurter F. Hengsbach mit einem Artikel
zitiert; Namen wie Gundlach, Wallraff,
Nell-Breuning fehlen ebenso wie die grossen
Nachschlagewerke von Utz-Groner bis zum
Staatslexikon der Görres-Gesellschaft. So

originell der Ansatz Spiegels dann auch sein

mag, der Glaubwürdigkeit christlicher Ethik
in einer pluralistischen Gesellschaft tut ein
solcher Konfessionalismus leider immer neu
Abbruch. Der unter deutschen Protestanten
offenbar nach wie vor geltende Grundatz:
«Catholica non leguntur» schadet sogar der
eigenen Sache zunehmend.

Befriedigung der Grundbedürfnisse,
dazu Umverteilung und im einzelnen die Si-

cherung von Gesundheit, Recht auf Arbeit
und deren Humanisierung, Partizipation
und Kontrolle, Erhalt der Umwelt und die
dafür nötige Begrenzung des Wachstums,
also auch das Ende der Verschwendung, kurz-
um die Forderung nach dem menschlichen
Mass sind die Stichworte, unter welche die
zehn wirtschaftsethischen Leitlinien gestellt
sind. Jede dieser Leitlinien wird, wie in der

Einführung erklärt ist, in einem vierfachen
Schritt entfaltet: Die Schilderung eines so-
zialen Konfliktes (also etwa hinsichtlich der
Grundbedürfnisse die Armut) signalisiert
das Problem, während eine erste Antwort
aus der «theologischen Tradition und ethi-
sehen Einsicht» (hier die biblischen Aussa-

gen von Gottes Sorge für die Armen und -
knapp - die kirchliche Fürsorgeinitiativen in
Geschichte und Gesellschaft) im zweiten
Schritt aufgezeigt wird. Es folgt die Darstel-
lung dessen, was der Autor «symbolische Ei-
nigungsformeln» nennt (hier etwa das So-

zialhilfegesetz oder die Mindesteinkommen-
garantie, also gesetzlich schon geltende oder
in Parteiprogrammen wie zum Beispiel hier
von der SPD 1989 vorgesehene Regelungen,
aber auch Theoreme wie Sozialprodukt, Wa-
renkorb usw.). Meist der bundesdeutschen
Wirklichkeit entnommen, geht es also um
konkrete soziale Institutionen, hinter denen
auch konkrete wirtschaftliche Interessen ste-

hen und denen daher keine letzte Gültigkeit
zukommt. Eben dies soll anschliessend an-
hand einer Konfrontation mit den Auswir-
kungen auf die Dritte Welt (hier der Unter-
ernährung) überprüft werden, um dann in

entsprechenden «Anfragen an die Unterneh-
mensleitung» bzw. (was hier allerdings nicht
gesagt wird, aber an den Beispielen sich ah-

nen lässt) auch an die Wirtschaftspolitik die

praktisch ethischen Konsequenzen zu ziehen

(hier wäre es die Forderung nach einer «Ver-

pflichtung zum Sozialstaat»).
Dies führt zu einer reich dokumentierten

kritischen Auseinandersetzung mit der kon-
kreten wirtschaftlichen Wirklichkeit der

Bundesrepublik,-" wobei - wenn ich recht
sehe - dem Verfasser die Positionen der SPD
besonders zuzusagen scheinen. Manches
leuchtet ein, bei anderem hätte man Fragen,
ob es so geht oder ob wirklich alle Folgen
sorgfältig genug bedacht sind. Vor allem
aber werden einem die Beurteilungskriterien
dieser Wirtschaftsethik nie ganz klar. Der
Verdacht einer Art von mit Bibelstellen gar-
niertem Sozialpragmatismus kommt zumin-
dest dem an eine klare Systematik gewohn-
ten (nicht nur dem katholischen, man denke

an A. Richs Wirtschaftsethik) Ethiker. Voll
ist ein socher Vorwurf sicher nicht berech-

tigt; aber er verlässt einen während der gan-
zen Lektüre eben doch nie ganz. Was bleibt,
sind Denkanstösse; eine eigentliche Ethik
stellt das Ganze aber kaum dar.

Bioethische Rückfragen
Amerikanischer Sprachgebrauch lässt

immer mehr alle das Leben bzw. Überleben
des Menschen betreffenden Fragen unter
dem Stichwort «Bioethik» zusammenfas-
sen. JoAa/mes Rez/er, Moraltheologie-
Professor in Mainz, hat in den letzten Jahren
sich den Namen eines qualifizierten Exper-
ten gerade auf diesem Gebiet erworben. Un-
ter dem Titel «MezzscMc/ze JFürefe zzzzzf

c/zz-zsz7zc/ze Lmzzzfwoz7tz«g»'' legt er nun
eine Sammlung von Aufsätzen vor, die «Be-
denkliches zu Technik, Ethik, Politik» (Un-
tertitel) vortragen wollen. Dabei kommen
die um den Lebensanfang (Gen- und Re-

produktionstechnologien, Embryonenfor-
schung) sich neu stellenden Probleme, das

heisst deren Risiken und Folgen als Heraus-
forderung nicht nur für Verhalten und Ent-
Scheidung des Einzelnen, sondern auch für
die ordnungspolitische Problematik zur
Sprache.

Damit sind fast von selbst auch schon

ökologische Fragen angesprochen. Die Am-
bivalenz des biotechnologischen Fortschritts
mit seinen wirtschaftlichen Chancen und
den Gefahren des skrupellosen Missbrauchs

" Regensburg (Friedrich Pustet) 1991.

" Stuttgart (Kohlhammer)1992.
" Die 238 eng bedruckten Seiten mit ihrem

häufigen Kleindruck sind wohl das Äusserste, was
dem Leser wohl noch zugemutet werden kann.

-0 Diese hätte freilich durch ein Sachregister
noch besser erschlossen zu werden verdient.

2' Kevelaer (Butzon & Bercker) 1989.
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führt leicht dazu, radikale Verbote zu for-
dern oder aber - heute weniger öffentlich,
aber dennoch faktisch wirksam - in blindem
Optimismus den selbstregulierenden Kräf-
ten in der Forschung zu vertrauen. Gesunde

christliche Ethik hat dagegen stets auf den

vernünftigen Gebrauch menschlicher Mög-
lichkeiten gesetzt, freilich: je grösser die Un-
Sicherheit, desto vorsichtiger (also «tutiori-
stisch»), aber doch ohne von Vorurteil und
blosser Angst getragene Verbote. Die Hin-
weise Reiters sind gerade dafür ein gutes und
nützliches Paradigma.

«Leben in der Hand des Menschen»
geben die Herausgeber, J. Pfammatter

und E. Christen dem bioethischen Fragen
gewidmeten 20. Band der von der Theologi-
sehen Fakultät Luzern zusammen mit der

Theologischen Hochschule Chur herausge-
gebenen «Theologischen Berichten» als Ti-
tel. ^ Auch hier trägt Reiter in gleichem Sinn
Überlegungen zum «Umgang mit Embryo-
nen und Feten» vor, die von A. Münk durch
einen Beitrag über «Die christliche Ethik
vor der Herausforderung durch die Gen-
technik» ergänzt werden, während V. Eid
unter dem Titel «Das Sterben bestehen» sich

mit «Konfliktsituationen am Lebensende»
auseinandersetzt. Eröffnet aber wird der
Band mit Gedanken von Franz Böckle über

«Eingriffe in die menschliche Zeugung»; es

ist dies der letzte Beitrag, den Böckle vor sei-

nem Sterben noch abschloss, sozusagen sein

Vermächtnis in der Publikation jener derzeit

so bedrängten Theologischen Hochschule,
an der er einst seine Lehrtätigkeit begann
und deren guter Name nicht zuletzt mit dem
seinen verbunden war. Die Sorgfalt und der
Takt vor dem guten Willen des anderen, ge-
rade auch des Forschers, der erst echte, weil
konstruktive Kritik möglich macht, paart
sich hier mit der Sorge um eine derzeit ge-
rade auch in der Kirche um sich greifende,
scheinbar moralisch konsequente, letztlich
aber besserwisserische überhebliche Spra-
che, die trotz gegenteiligem Anschein der

Achtung des Lebens alles andere als dienlich
ist. Man wird gut daran tun - auch in Anbe-
tracht hängiger Volksbegehren in der
Schweiz - dieses Vermächtnis sehr ernst zu
nehmen. Wie dies konkret zu geschehen

hätte, dafür stehen die übrigen Artikel des

Bandes.

Zu den in diesem Band der Theologi-
sehen Berichte angesprochenen Problemen
liegen aber (was ihre Aktualität und damit
die Bedeutung dieser Berichte als Orientie-
rungshilfe noch unterstreicht) eine ganze
Reihe weiterer Publikationen vor. So passt
zum Beitrag von Reiter die von G. H7 //m-
no/cZ und C. Rö/7/ies' unter dem Titel «Hm/-
brüc/te /'« eine neue fbrtwtwortMng» heraus-

gegebene «annotierte Bibliographie zur Hu-

mangenetik und Embryonenforschung»-/
die nach der alphabetischen Ordnung der
Verfassernamen für die Jahre 1975-1990 aus
mehr als 3000 Titeln 463 Publikationen (Ar-
tikel wie Monographien) auswählt und

(meist) mit knappen, beurteilenden Zusam-
menfassungen eine äusserst informative Do-
kumentation über den Stand der Diskussion
bietet. Wo oft und zunehmend der ethisch

begründende Diskurs durch (scheinbar) mo-
raiisches Pathos ersetzt und der tragfähige
Konsens in pluralistischer Gesellschaft
durch ideologische Grabenkriege verun-
möglicht wird, hat das deutsche Bundesmi-
nisterium für Forschung und Technik über
die Arbeitsgemeinschaft katholisch-sozialer
Bildungswerke diese Studie möglich ge-
macht mit dem Ziel, einer trotz der Verab-

schiedung des Embryonenschutzgesetzes
(1990) nötigen Versachlichung der Diskus-
sion voranzuhelfen. Dazu weltanschaulich

geprägte Meinungsträger (hier geht es um
die katholische Sicht) gesondert einzufor-
dern, war ohne Zweifel klug. Vorschnelle, in
der öffentlichen Meinung dann doch irreale
Harmonisierungen können so vermieden
werden. Die vorliegende, durch einen umfas-
senden Registerteil gut erschlossene Doku-
mentation wird diesem Auftrag in hohem
Mass gerecht.

Die Gedanken von Eid vertieft auf der

gleichen Linie der Regensburger Moraltheo-
loge Pöe/Ttard Sc/tocfcen/îcy/in seinem Buch
«Sterèe/w'//e wne? MenscAe«würde» das

als «Begleitung zu einem eigenen Tod» mehr
bieten will als eine kasuistische Hilfe für Ein-
zelentscheide in der falschen Alternative
zwischen grausamem Sterbenlassen auf der
einen und Töten auf Verlangen auf der ande-

ren Seite. Es geht um ein aus christlichem
Glaubensverständnis gesuchtes existentielles
Bestehen des zum Leben unweigerlich gehö-
renden Sterbens. Das Buch bringt im Ver-

gleich zur Fülle der in den letzten Jahren er-
schienenen (und auch in dieser Rubrik meist

vorgestellten) Literatur keine wesentlich

neuen Ergebnisse. Aber es stellt sie in einer
christlichen Synthese dar, die eine solide

Grundlage für den Umgang mit Tod und
Sterben im pastoralen Dienst wie in der all-
gemeinen medizinischen Praxis abgibt.

Familien- und Bevölkerungsplanung
An einem Schnittpunkt der speziellen

Bioethik zur allgemeinen Sozialethik steht
die zunehmend bedrängendere demographi-
sehe Problematik des eskalierenden Bevölke-

rungswachstums und damit die im katho-
lisch kirchlichen Raum umstrittene Thema-
tik der Familienplanung und Empfängnis-
Verhütung. Um so wichtiger sind umsichtige
Stellungnahmen aus kirchlicher Verfasser-
schaft wie etwa die Studie der wissenschaftli-
chen Arbeitsgruppe der Deutschen Bischofs-

konferenz-Kommission: Weltkirche ^ oder
eine Stellungnahme des Limburger Bischofs
Franz Kamphaus in der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung vom 9. März 1992.

Ganz auf dieser Linie liegt aber auch die
in der Reihe «Anstösse» veröffentlichte,
ebenfalls von Eberhard Schockenhoff ver-
fasste Schrift «Ge«Mg P/atz /ür a//e?» zu
«Bevölkerungswachstum, Welternährung
und Familienplanung»Wichtig ist hier
eine wenig bekannte (sie ist meines Wissens

nur greifbar in den genannten DBK-Studie
und auch da ohne Fundort zitiert [S. 28]) In-
tervention des Vatikans an der WHO-Tagung
1988 in Bangkok, die von Forschern, medizi-
nischem Personal, Regierungs- und Sozial-
versicherungspersonal nur verlangt, sie soll-
ten ernsthaft über Folgen, eingegangene Ver-

pflichtungen und Ziele der Familienplanung
nachdenken, dieweil «keine Methode der Fa-

milienplanung ohne Wert sei». Damit kön-

nen aufgrund der geschichtlichen Entwick-
lung wie der Prognosen der Bevölkerungs-
entwicklung der gesellschaftliche Wandel
wie die Ernährungsprobleme nüchtern ange-

gangen und unter Betonung der Achtung der

Würde der menschlichen Person auch nach

gesellschaftspolitischen Strategien zur Be-

völkerungs- und Geburtenkontrolle gefragt
werden. Dass dabei gerade das Moment der

Achtung der Person den Kirchen als beson-
dere Sorge aufgetragen ist, versteht sich

nicht zuletzt auch vom biblischen Rückblick
her, in welchem der Verfasser das vor allem
in den Fruchtbarkeitszusagen anklingende
Moment der Hoffnung und Ermutigung
herausstellt. Der Autor ist so zu dieser äus-

serlich zwar unscheinbaren, aber inhaltlich
zukunftweisenden Schrift zu beglückwün-
sehen.

Zur bioethischen Fragestellung gehört
aber auch die Abtreibungsproblematik, de-

ren Diskussion in der Öffentlichkeit und da-

mit in der Politik allerdings immer mehr die
realen menschlichen Wirklichkeiten aus dem

Auge zu verlieren scheint. Besonders inten-
siv scheint dies im wiedervereinigten
Deutschland zuzutreffen, wo eine Indikatio-
nenlösung den Strafrechtsparagraphen 218

im Westen bestimmt und so den strafrechtli-
chen Schutz für das ungeborene Leben nur
ausnahmsweise (faktisch allerdings kran-
kenkassenbezahlt sehr häufig) aufhebt,
während in der früheren DDR eine Fristen-
lösung den Embryo bis zur 12. Schwanger-
schaftswoche gar nicht als zu schützendes

22 Zürich (Benziger) 1991.
22 Freiburg i. Br. (Herder) 1991.
24 Regensburg (Friedrich Pustet) 1991.
25 Vgl. F. Böckle, H.-R. Hemmer, H. Kötter,

Armut und Bevölkerungsentwicklung in der Drit-
ten Welt, Bonn (o. J.).

26 Ostfildern (Schwabenverlag) 1992.
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rung und die Alternativen, Freiburg i. Br.

(Herder) 1991;

Pfammatter, Josef, Christen,
Eduard, Leben in der Hand des Men-
sehen, Zürich (Benziger) 1991;

Reiter, Johannes, Menschliche
Würde und christliche Verantwortung,
Kevelaer (Butzon & Bercker) 1989;

Reiter, J., Keller, R., Herausforderung
Schwangerschaftsabbruch. Fakten, Ar-
gumente, Orientierungen, Freiburg i. Br.

(Herder) 1992;

Schippergers, Heinrich, Medizin an
der Jahrtausendwende, Frankfurt a. M.
(Josef Knecht) 1991;

Schneider, L., Zündende Soziallehre,
Regensburg (Friedrich Pustet) 1991;

Schockenhoff, Eberhard, Sterbehilfe
und Menschenwürde, Regensburg
(Friedrich Pustet) 1991;

Schockenhoff, Eberhard, Genug
Platz für alle?, Ostfildern (Schwabenver-
lag) 1992;

Spiegel, Yorick, Wirtschaftsethik und
Wirtschaftspraxis - ein wachsender

Widerspruch, Stuttgart (Kohlhammer)
1992.

Rechtsgut betrachtet. Damit hat sich - mehr
noch als anderswo - das existentielle Pro-
blem des Schutzes des ungeborenen Lebens

sogar bei den christlichen Kirchen auf einen

Disput um einen Strafrechtsparagraphen
verschoben.

Die Tatsache, dass auch das Strafrecht,
das angeblich bei den Bürgern wenigstens
das Bewusstsein der Unsittlichkeit des

Schwangerschaftsabbruchs festhalte, längst
nicht mehr voll greift und ein Paragraph, der
kaum je zur Anwendung kommt, das Un-
rechtsbewusstsein erst recht aufhebt, wird
ausgeblendet. Dies führt leicht dazu, dass

die Kirche und da besonders die Bischöfe als

deren offizielle Sprecher viel mehr als Ver-

kündiger eines repressiven Strafrechts gelten
denn als Beschützer des Lebens, und zwar
des Kindes wie der in Not geratenen Mutter,
die j a meist gar nicht den Tod des Kindes kalt
rechnend in Kauf nimmt, sondern in einer

wenigstens vermeintlich ausweglosen Not-
läge keine andere Lösung mehr sieht.

In diese moraltheologisch wie pastoral
verfahrene Situation hinein schreibt das

Ehepaar D/e?«?«r und /rerce M/e?ft (er Mo-
raltheologe, sie Religionspädagogin) ihre
Überlegungen : «Scftwß«gerscftü/?saft£>/-Mcft

- ehe //eraMs/orfter««g ««ft che After««?/-
ve«»'L Sie führen zunächst das Problem
aus der fatalen Alternative «erlaubt - verbo-
ten» heraus, und dies mit Recht. Denn für
Christen müsste doch Schwangerschaftsab-
bruch wirklich zu dem gehören, was unter
ihnen «nicht einmal genannt zu werden ge-
hört» (Eph 5,3). Vielmehr geht es folglich
darum, zunächst einmal in der Gesellschaft
ein kinderfreundliches Klima zu sichern,
wozu auch bessere Institutionen gehören.
Dann aber muss über «hautnahe Hilfe» in
einer die Persönlichkeit der schwangeren
Frau achtende Beratung eine dem werden-
den Leben dienliche Entscheidungssituation
aufgebaut werden. Männliche Verantwor-

tung als Haltung (also nicht als bloss punk-
tueller Akt) zu sichern, aber auch verantwor-
tete Empfängnisverhütung zu gewährleisten,
ist den Verfassern dabei nicht weniger ein

Anliegen. Sie illustrieren die ins Auge gefas-
sten moralischen Defizite in der Gesellschaft
wie auch die vorgeschlagenen Lösungsan-
sätze mit Texten aus der Literatur wie der Be-

ratungspraxis. Das Buch könnte - wenn man
den Mut hätte, es wirklich ernst zu nehmen,
statt bloss in ausgefahrenen Geleisen zu den-
ken - eine Wende im Diskurs um den Schutz
des ungeborenen Lebens einleiten und dazu

führen, dass diesem Schutz mit echter Ge-

wissensbildung bei den einzelnen wie in der
öffentlichen Meinung wirklich gedient
wird. ^

Im Rahmen dieser zukunftweisenden Ar-
beiten aus dem Umfeld der bioethischen
Problematik sei hier schliesslich noch ver-

wiesen auf die Arbeit des im ethischen Feld
seit langem bekannten Heidelberger Medi-
zinhistorikers F/e/nnc/t Scft/ftpergers; Meft/-
U« «« fter /«ftr/öKsewftwenfte-®. Das aus der
Kenntnis sowohl der langen Geschichte der
Heilkunde wie der aktuellen naturwissen-
schaftlich-technologisch geprägten Hoch-
leistungsmedizin und im Blick auf die Zu-
kunft des dritten Jahrtausends verfasste
Buch will «Fakten, Trends und Optionen»
zusammentragen. Der Verfasser diagnosti-
ziert hier eine Art «Paradigmenwechsel» der

Medizin, wo «ein altes Bild nicht mehr durch
Übermalung renoviert werden kann», son-
dem eine gründliche Restauration fällig ist.
Persönlich patientenbezogene Gesundheits-

förderung durch einen familienärztlichen
Grunddienst (Hygiene, gesunde Lebens-
weise, Selbsthilfe, sind Stichworte zu solcher

«intergraler Medizin») steht, ohne dass die

Spitzenmedizin deshalb abgelehnt würde,
im Zentrum dieser neu/alten Wende. Diese
ist umso wichtiger, als bei einer wachsenden
und älter werdenden Bevölkerung die Kosten
der rasch fortschreitenden Spitzentechnolo-
gie nicht mehr zu decken sind und ein darauf
aufbauendes Gesundheitswesen die öffentli-
che Hand völlig überfordern würde.

Die Auswirkungen auf die Pharmakolo-
gie, vor allem aber auf die Spitalplanung
werden dabei ebenso angesprochen wie öko-
logische und sozialpädagogische Probleme.
Ausdrücklich werden ethische Probleme nur

in einem kurzen Abschnitt aufgegriffen und
neben einer soliden anthropologischen
Grundlage vor allem für den Arzt eine Tu-

gendethik verlangt, die nicht so sehr kasui-
stisch normativ regeln soll, weil es für die

wirklich heissen Fragen ja ohnehin keine

Musterfälle gibt. Vielmehr will Schippergers
menschlich verantwortete Entscheidungsfä-
higkeit fördern und schulen. Das Buch als

solches aber gibt Anregung und Informa-
tion zu sozialethischer Auseinandersetzung,
die von engagierten Politikern, vom Arzt wie

vom Seelsorger als moralischer Instanz un-
bedingt zur Kenntnis genommen werden

Freiburg i. Br. (Herder: Spektrum 4016)
1991.

-8 Selbstverständlich bedeutet dies nicht, dass

die gesetzgeberisch juristische Problematik damit
ethisch einfach ausgeblendet werden dürfte. Als
flankierende Massnahme des Lebensschutzes

bleibt die Rechtsordnung unterlässlich. In diesem

Sinn sei hier verwiesen auf Ado// L««/s, For?-

#fta«<:»ng.smeofe/« ««ft Arz/rec?!?, Berlin
(Duncker & Humblot) 1992, eine Studie, die sich

auf Anregung der katholischen sozialwissen-
schaftlichen Zentralstelle Mönchengladbach mit
der deutschen Rechtssituation auseinandersetzt
und sich damit an «Juristen und Mediziner, vorab

Gynäkologen» wendet. Den nicht fachjuristisch
gebildeten Theologen steht zu dieser fachlichen
Untersuchung zwar kein Urteil zu; um diese Infor-
mationsquelle aber zu wissen, kann dennoch hilf-
reich sein. Deshalb sei darauf hingewiesen.

Frankfurt a. M. (Josef Knecht) 1991.
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sollten, um sich kompetent - was ja eigent-
lieh deren Pflicht wäre - sich am gesundheits-

politischen Diskurs beteiligen zu können.
/ranz /arger

Franz /arger isf Pro/essor /är CArisf//c7ie So-
z/a/wwsen^c/ia/Zen an rfer We^Z/afoc/en W/7-

//e/mj-an/verihä/ Möns/er und D/'rek?or /T/res /«-
st/7«As/£/r C/ir«Z//'c//e Soz/a/w/'^ens'cAa/Ze//

30 Bei Abschluss dieser Besprechungen sendet
der Herder Verlag mit der Bitte um einen Hinweis
das Herder Taschenbuch 1779: / Reher, R. Äe//er
(Hrsg.), //erans/orrfen/ng Sc/nvangersc/za/faa/-
öri/cA (Freiburg i. Br. 1992). Der Untertitel: «Fak-

ten, Argumente, Orientierungen» umschreibt den

Dass es auch in Zukunft genügend Men-
sehen geben wird, die bereit sind, in einem
kirchlichen Beruf zu arbeiten, kann nicht al-
lein Anliegen und Aufgabe der Kirchenlei-
tung sein. Nach einem Jahr vorbereitender
Tätigkeit und Ausarbeitung eines Arbeitspa-
piers präsentiert die Arbeitsstelle Informa-
tion Kirchliche Berufe (1KB) ein neues Kon-
zept. Wichtigste und augenfälligste Neue-

rung: Die Förderung kirchlicher Berufe
muss in die Gesamtpastoral miteinbezogen
werden und vordringlich von der Basis aus-
gehen. Diözesane und regionale Arbeits-
gruppen sollen zukünftig vermehrt aktiv
werden. Die Arbeitsstelle 1KB, unter neuer
Leitung von Pfarrer Oswald Krienbühl und
Seelsorgehelferin Amanda Ehrler, versteht
sich neu als Impulsstelle für die Berufspasto-
ral und ordnet ihre Tätigkeiten subsidiär zu
den Bemühungen in den entsprechenden
Gruppen ein.

Auftrag der DOK
Die Deutschschweizerische Ordinarien-

konferenz (DOK) beauftragte die 1KB an-
fangs 1992, neue Möglichkeiten zur Förde-

rung kirchlicher Berufe zu erkunden. Die

Arbeitsgruppe, der als Vertreter der DOK
Weihbischof Martin Gächter angehörte, ver-
schaffte sich durch eine ausführliche Situa-
tionsanalyse und Kontaktgespräche mit Ver-

antwortlichen für kirchliche Berufe eine

neue Gesprächs- und Handlungsgrundlage.
Die Analyse machte deutlich, dass auch bei

der Suche nach kirchlichen Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeitern die veränderte pasto-
rale Situation zu berücksichtigen sei. So

schreiben Oswald Krienbühl und Amanda

Inhalt der Beiträge: Auf die naturwissenschaftli-
chen Informationen folgen die theologischen
Überlegungen aus katholischer wie protestanti-
scher Sicht und die (nun ganz auf die deutsche
Diskussion um den nach der Wiedervereinigung
zu novellierenden § 218 bezogenen) juristischen
Perspektiven. Dem gesellschaftspolitischen Um-
feld gelten aus geschichtlicher und soziologischer
Sicht die nächsten Kapitel, auf welche die konkret
praktische Auseinandersetzung in der Beratungs-
praxis sowie ein Aufruf der Schriftstellerin Karin
Stunte als einer Betroffenen gegen den Abbruch
folgen. Wer das liest, wird sich vor falscher Ver-

niedlichung künftig bestimmt hüten. Ein Anhang
mit den Gesetzesentwürfen der verschiedenen
Parteien für die anstehende Novellierung be-
schliesst die auch über die deutschen Grenzen hin-
aus bedenkenswerte Aufsatzsammlung.

Ehrler im «Weg-Papier», einem Arbeitsin-
strument für Bistümer, Orden und Regional-

gruppen: «Gegenwärtig scheint eine gewisse
historisch gewordene und lange Zeit auch er-
folgreiche Gestalt der Kirche und der kirchli-
chen Leitung an ihr Ende gekommen zu
sein.» Daraus folgern die Arbeitsstellenleiter
für die Pastoral der kirchlichen Berufe:
«Wollte man in dieser Situation sich lediglich
damit begnügen, zum Beispiel die fehlenden
Priester durch hauptamtliche Laien zu erset-

zen oder durch Änderung der Zulassungsbe-
dingungen kurzfristig mehr Priester zu ha-

ben, wäre das sicher kein zukunftsweisendes

Programm. Was wir jetzt vor allem brau-
chen, ist eine neue, dem Evangelium wie
auch der gegenwärtigen Situation entspre-
chende Vision der Kirche und der Gemein-
den.» Oder, wie die 1KB Kardinal Lustiger
aus Paris zitiert: «Was wir brauchen, sind
nicht zuerst mehr Priester, sondern bessere

Christen.»
In einer Kirche, die sich selbst auch wie-

der Raum für neue Visionen gibt, könne es

für interessierte junge Menschen auch wie-
der Erfahrungsmöglichkeiten als Grundlage
für einen Entscheid zum kirchlichen Beruf
geben.

Schwierigkeiten: Kirchenbild
und Amtsverständnis
Für die 1KB, die ihren Auftrag für die

ganze deutschsprachige Schweiz wahr-
nimmt, ergeben sich verschiedene Schwierig-
keiten in bezug auf die unterschiedliche Auf-
fassung der Berufsbilder in den einzelnen
Bistümern. Die 1KB stellt fest, dass sich bei
der Arbeit für die kirchlichen Berufe immer

wieder die Frage nach dem Kirchenbild und
dem Verständnis der verschiedenen kirchli-
chen Berufe stellt. Da die 1KB dieses Hinder-
nis nicht lösen kann, macht sie den Vor-
schlag, im Rahmen der für 1995 vorgesehe-

nen pastoralen Kirchenversammlung (vgl.
SKZ 1992, S. 372; SKZ 1993, S. 52) die
Kirchen- und Berufsbilder zu diskutieren.

Das neue Konzept der 1KB mit der De-

Zentralisierung und Regionalisierung der

Arbeit für die kirchlichen Berufe trägt diesen

Umständen Rechnung. So soll die Berufspa-
storal vermehrt in die Gesamtpastoral der

Bistümer, Pfarreien und Orden einbezogen
und den Gemeinden ihre Mitverantwortung
für den Nachwuchs an kirchlichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern bewusstgemacht
werden. «Die Mit-Sorge um die notwendigen
kirchlichen/geistigen Berufe - zum Gelin-

gen des pfarreilichen, diözesanen und weit-
kirchlichen Lebens - sollte für jede christli-
che Gemeinde eine Selbstverständlichkeit
sein. Das heisst, das Entdecken, Wecken und
Fördern von Charismen und Berufungen
sollte integrativer Bestandteil des pfarreili-
chen Lebens, Arbeitens und Feierns sein»,
lautet die Formulierung im bereits erwähn-
ten Weg-Papier.

Die Förderung kirchlicher Berufe soll be-

wusst alle Kirchenberufe beinhalten. Ver-

mehrt soll auch den diakonischen Berufen
wie Sozialarbeiter/in, Jugendarbeiter/in
Aufmerksamkeit geschenkt werden, weil
hier für viele und gerade auch für junge
Menschen breite Erfahrungs- und Einstiegs-
möglichkeiten bestünden.

Neue Ansätze in Ortsgruppen
mit Jahresthema
Bei der Förderung kirchlicher Berufe

wurden die Pfarreien oft erst in der eigenen
Notsituation oder dann am Weltgebetstag
für kirchliche Berufe aktiv. Die 1KB hat fest-

gestellt, dass der Gebetstag allein zu wenig
Wirkung für die Berufspastoral zeigt. Sie

schlägt deshalb nebst den bisherigen und
noch auszubauenden Bemühungen zum
Weltgebetstag die Gründung von verant-
wort lichen Gruppen in jeder Pfarrei vor. Sol-
che Gremien, aus Kirchen- oder Pfarreirat,
sollten im Laufe eines Jahres in ihrer Pfarrei
die Fragen der kirchlichen Berufe zur Spra-
che bringen und so in der Gemeinde einen
Prozess zur Förderung der Kirchenberufe in
Gang bringen.

Nebst den Materialien für Liturgie und
Katechese stellt die Arbeitsstelle 1KB neu ein
Jahresthema für die Arbeit zur Förderung
der kirchlichen Berufe vor. Die zum Weltge-
betstag am 2. Mai erscheinende Arbeits-

mappe enthält Unterlagen und Impulse zum
Thema «Gott mag Dich» (biblisch: «Gott
liebt Dich») für die Tätigkeiten in den Pfar-
reien. Die Arbeit mit einem Jahresthema soll

Pastoral

Neue Wege zur Förderung kirchlicher Berufe
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vermehrt auf die Prozesshaftigkeit bei der

Berufspastoral hinweisen. Damit wird es den
einzelnen Gemeinden auch möglich, ihre
Anstrengungen entsprechend den regiona-
len Verhältnissen anzupassen. Denn Rezepte

zur Förderung der kirchlichen Berufe kön-
nen von keiner Stelle her gegeben werden.

Für die Arbeitsstelle 1KB ergibt sich aus
diesen Veränderungen eine Neuorientierung
ihre Auftrages. Sie arbeitet künftig exempla-
risch und projektorientiert mit Bistümern,
Orden und Gemeinschaften sowie den Ver-

antwortlichen in den noch zu gründenden re-
gionalen Ortsgruppen zusammen. Personell
werden Amanda Ehrler, Seelsorgehelferin,
und Pfarrer Oswald Krienbühl teilzeitlich an
der Arbeitsstelle 1KB tätig sein.

Bistümer sind bereits aktiv
Doch wie sieht die konkrete Arbeitsweise

an der Basis aus? Im Bistum Basel, als Bei-

spiel, müssen nun nach Auskunft von Ernst
Heller, Beauftragter für die kirchlichen Be-

rufe im Bistum und gleichzeitig Präsident
der 1KB, diözesane Arbeitsgruppen aktiv
werden. Die Basler Gruppe ist dabei, ein

Pfarreiprojekt zu erarbeiten und in den Ge-
meinden Beauftragte, Multiplikatoren, zu
finden. Wie bis anhin finden Informations-
Wochenenden statt, an denen junge Men-
sehen, die sich für einen Dienst in der Kirche

In der Schweiz entstanden die Freikir-
chen im wesentlichen im Gefolge der Zuwan-
derung von Mitgliedern von Freikirchen aus
dem Ausland. Einige von ihnen wurden
evangelistisch tätig, konnten in der Schweiz

Mitglieder gewinnen, Gemeinden aufbauen
und sich so - wie beispielsweise die evange-
lisch-methodistische Kirche - als schweizeri-
sehe Freikirche profilieren, ohne dabei den
übernationalen Charakter zu verlieren. An-
dere hingegen wurden nicht evangelistisch
tätig, sondern beschränkten sich bewusst auf
die Seelsorge an ihren zugewanderten Mit-
gliedern. Zu diesen Frei- oder - in diesem
Fall zutreffender - Minderheitenkirchen ist
als wohl älteste die Anglikanische Kirche in
der Schweiz zu rechnen.

Ihre älteste Gemeinde wurde 1555-1559

von den unter Königin Maria Stuart nach
Genf Ausgewanderten gebildet; zu dieser

Flüchtlingsgemeinde gehörte John Knox,
der in Genf zum Schüler Calvins und später
zum Führer der calvinistischen Reformation

interessieren, Einblick in die Kirchenberufe
gewinnen können. Für den Beauftragten des

Bistums Basel ist es wichtig, dass auf den
verschiedensten Ebenen die Frage der kirch-
liehen Berufe betrieben wird. Es gelte, auch
öffentlich Farbe zu bekennen, meinte Ernst
Heller. So soll vermehrt auch an grösseren
Anlässen auf die Anliegen der Berufspasto-
ral hingewiesen werden, wie etwa innerhalb
der Sonderausstellung «Dein Beruf - Deine
Zukunft» an der Muba vom 13. bis 21. März
in Basel. Ebenfalls in Basel wird am 19./20.
Mai eine ökumenische Entdeckungsnacht
stattfinden, die jungen Leuten Einblick in
die Tätigkeiten von kirchlichen Berufen ge-
ben will. Eine zweite Entdeckungsnacht fin-
det am 5./6. Juni in Zug statt. Alle diese Tä-
tigkeiten werden von der Basler Arbeits-
gruppe in Zusammenarbeit mit der 1KB

durchgeführt.
Auch in den übrigen Bistümern sind ähn-

liehe Angebote vorhanden. Die SKZ und die
Zeitschrift «auftrag» werden darüber weiter
orientieren.

A/tfrf/« S/r/Wrer-Moser

Mö/Yz/7 Moser aröe/Ye/ ö7p/o/??/er-
/er Äh/ecAe/ /e;fee;7//c/î j« der P/drre/ S/. Gö//«.g
Kr/ens, und «/ doneôen /re/heru/dcA y'ourna//-
st/sc/t /ö/z'g

in Schottland, aus der die presbyterianischen
Kirche hervorging, wurde. Die Anglikani-
sehe Kirche in der Schweiz, das sind dann
auch später Gemeinden - in der Regel Kapla-
neien - ständige Einwanderergemeinden
oder jahreszeitlich unterschiedlich grosse
Touristengemeinden. Mit grossem Fleiss ist
Paul W. Schniewind, ein anglikanischer
Seelsorger mit guten Beziehungen zur
Schweiz, diesen anglikanischen Gemeinden
in der Schweiz nachgegangen. Das Geleit-
wort zu seiner - in der von Lukas Vischer
betreuten Reihe «Texte» der Evangelischen
Arbeitsstelle Ökumene Schweiz in englischer
Sprache veröffentlichten - Arbeit' schrieb
der Bischof von Gibraltar in Europa, zu des-

sen Bistum die Kaplaneien auf dem europäi-
sehen Kontinent seit gut 150 Jahren gehören.
Im ersten Teil seiner Arbeit bietet Paul
W. Schniewind einen Überblick über die an-
glikanische kirchliche Arbeit in der Schweiz;
im zweiten Teil erzählt er die Geschichte
der heutigen Kaplaneien und Gottesdienst-

angebote (permanent chaplaincies, services
offered regulary, seasonal chaplaincies),
während er im dritten Teil frühere zeitweilige
Kaplaneien weitgehend nur mehr auflistet,
und trotz seiner Knappheit ist dieser dritte
Teil so etwas wie ein Blick in die schweizeri-
sehe Tourismusgeschichte.

Als zweiter Titel in der Reihe «Texte» er-
schien vor bald zehn Jahren eine von einer
Arbeitsgruppe erstellte Übersicht über die
orthodoxe Präsenz in der Schweiz, - die spä-
ter mit einem Titel über die Syrisch-Ortho-
doxen in der Schweiz noch vertieft wurde. *

Seit kurzem hegt nun auch von römisch-
katholischer Seite eine Darstellung der or-
thodoxen Präsenz in der Schweiz vor, wobei
ihr Hauptinteresse seelsorgerlichen Fragen
gilt. ^ Wie schon die Broschüre der evangeli-
sehen Arbeitsstelle antwortet auch diese - er-
klärtermassen orthodox/römisch-katholi-
sehe - Broschüre zunächst auf allgemeine
Fragen: Wie sind die orthodoxen Kirchen in
die Schweiz gekommen, und was bedeutet
dies für die Kirchen in der Schweiz? Wer sind
die orthodoxen Kirchen? (Während die
evangelische Publikation den mit Rom
unierten Kirchen - die sie als neben den or-
thodoxen [chalkedonensisch orthodoxen]
und orientalisch-orthodoxen [vorchalkedo-
nensisch orthodoxen] dritte Gruppe unter
den östlichen Kirchen bezeichnet - einige
Zeilen widmet, kommen sie in der orthodox/
römisch-katholischen Broschüre nur in einer
Fussnote vor.)

Eingehender werden sodann die ortho-
doxen Gemeinden in der Schweiz vorgestellt,
die einer orthodoxen, einer nicht-kanoni-
sehen orthodoxen oder einer orientalisch-
orthodoxen Kirche zugehören. Anschlies-
send kommen Probleme der Seelsorge im all-
gemeinen (Proselytismus, Religionsunter-
rieht) und der Sakramentenpastoral im be-

' Paul W. Schniewind, Anglicans in Switzer-
land. A History of Anglican Chaplaincies in Swit-
zerland, Texte der Evangelischen Arbeitsstelle
Ökumene Schweiz, Nr. 17, Bern 1992, 157 Seiten.

- Die orthodoxen Kirchen in der Schweiz.
Eine Übersicht, Texte der Evangelischen Arbeits-
stelle Ökumene Schweiz, Nr. 2, Bern 1983, 40 Sei-
ten [Übersetzung: Les Eglises orthodoxes en
Suisse. Un aperçu, Berne 1985, 38 pages].

3 Die syrisch-orthodoxe Kirche - ihre Ge-
schichte und Herkunft - ihre Situation in der
Schweiz, mit Beiträgen von Reinhard Küster,
Hans-Urs Koppel u. a., Texte der Evangelischen
Arbeitsstelle Ökumene Schweiz, Nr. 8, Bern 1989,
45 Seiten.

* Orthodoxe Präsenz in der Schweiz. Eine
pastorale Handreichung. Text der Kommission für
den Dialog zwischen Orthodoxen und Katholiken
in der Schweiz. Redaktion: Maria Brun, Luzern
und Freiburg 1992, 48 Seiten mit 8 Farbbildern
(SKAF, Neustadtstrasse 7, 6003 Luzern, im Kom-
missionsverlagKanisius, Postfach 1052, 1701 Frei-
bürg).

Religion in der Schweiz
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sonderen zur Sprache. Hierbei kann sich die
Broschüre auf schon früher verabschiedete

Erklärungen der Dialogkommission abstüt-
zen, deren Wortlaut im Anhang der Bro-
schüre dokumentiert ist. Ebenfalls im
Anhang findet sich eine kleine Bibliographie
sowie ein ausführliches Adressverzeichnis
der orthodoxen Gemeinden in der Schweiz.

Als erste orthodoxe Gemeinde in der
Schweiz wurde 1816 in Bern eine russisch-
orthodoxe Gemeinde gegründet. Zahlen-
massig von Bedeutung wurde die orthodoxe
Präsenz aber erst mit der Zuwanderung von
Fremdarbeitern und Fremdarbeiterinnen in
der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts,
namentlich der jugoslawischen Einwände-

rung nach 1960. Die serbisch-orthodoxe
Kirchgemeinde in der Schweiz rechnet da-

mit, dass 40% der Jugoslawen und Jugo-
Slawinnen in der Schweiz serbischer Her-
kunft und mithin orthodox sind und dass

damit die serbisch-orthodoxe Kirche die

drittgrösste Kirche in der Schweiz geworden
ist. Gleichzeitig mit den orthodoxen Jugo-
Slawen und Jugoslawinnen wanderten aber
auch mindestens soviele - wenn nicht mehr

- muslimische ein. Rechnet man noch die
muslimischen Türken und Türkinnen dazu,
leben heute in der Schweiz über 100000 Aus-
ländern und Ausländerinnen, deren Religion
der Islam ist.

Seit diese muslimische Präsenz in der
Schweiz stärker spürbar wurde, haben die

Beauftragten für Ausländerfragen der rö-
misch-katholischen und evangelisch-refor-
mierten Kirchen der Schweiz eine Broschüre

Im Mai 1992 hat das Europäische Patent-

amt in München erstmals ein Säugetier pa-
tentiert: die Harvard-Krebsmaus. Diese

Krebsmaus ist genetisch so verändert wor-
den, dass sie besonders krebsanfällig ist.
Eine solche Eigenschaft kann genutzt wer-
den: Substanzen lassen sich damit auf ihre
krebsauslösende Wirkung hin untersuchen.
Problematisch an der Patentierung der
Krebsmaus ist aber, dass ein Präzedenzfall
geschaffen wird: Nunmehr soll es möglich
sein, gentechnologisch veränderte Tiere un-
ter Patentschutz zu stellen, um damit die

wirtschaftliche Ausbeutung durch Dritte
während 20 Jahren zu verhindern.

Bis anhin standen im Patentrecht rein
technische Kriterien der Neuheit und Nutz-
barkeit im Vordergrund. Diese technischen

als Informationsbeitrag «zum besseren Ver-
ständnis» zur Verfügung gestellt. Weil mit
der nun noch viel stärkeren muslimischen
Präsenz diese Broschüre gründlich über-
arbeitet werden musste, wurde sie nun neu
auch als Buch herausgegeben, so dass sie

nun auch im Buchhandel erhältlich ist.'
Nach wenigen theoretischen Informationen
über den Islam wird vor allem das vom Islam
bestimmte praktische Leben - gerade auch in
einer christlichen bzw. westlichen Umwelt -
beschrieben und damit um Verständnis für
die konkreten Menschen geworben.®

Die Grössen dieser zu- und eingewander-
ten Religions- und Glaubensgemeinschaften
sind für die Schweiz historisch eine Neuheit
und gesellschaftlich eine Herausforderung.
Diese Grössen sind indes sehr relativ: es sind
Minderheiten in einer Mehrheitskultur, so
dass von einer multikulturellen Gesellschaft
überhaupt noch nicht die Rede sein kann; es

sind aber Minderheiten, zu denen die Mehr-
heit - auch aus kulturellen Gründen - Sorge
tragen müsste.

Ro// Wfe/fte/

' Franz Allemann, Elisabeth Bäumlin, Urs

Koppel (Hrsg.), Mein Nachbar ist Muslim. Infor-
mationsbeitrag der Schweizer Kirchen zum besse-

ren Verständnis der muslimischen Einwanderer,
Paulusverlag, Freiburg Schweiz 1992, 95 Seiten.

® Eingehender informieren Christoph Peter

Baumann und Christian J. Jäggi (Muslime unter
uns. Islam in der Schweiz, Luzern 1992), die aber
die Anstrengungen der Beauftragten für Auslän-
derfragen der Schweizerischen Landeskirchen
übergehen.

Bestimmungen haben sich in den letzten
Jahren von der «toten Materie» auf gentech-
nisch modifizierte Mikroorganismen (1981)

und auf Pflanzen (1989) ausgeweitet und sol-
len nun mit der Krebsmaus auch für hoch-
entwickelte Tiere Anwendung finden. Eine
solche Ausdehnung einer bestimmten
Rechtsform auf völlig neue Gebiete darf
nicht ohne Beteiligung der Öffentlichkeit
vor sich gehen und kann nur durch einen de-

mokratischen Entscheid legitimiert werden.

Wir lehnen die Patentierung von Lebe-

wesen aus folgenden Gründen ab:
1. Unserer Ansicht nach gibt es ein

«Recht auf Zugang zu den genetischen Res-

sourcen». Die UNO-Unterorganisation für
Ernährung und Landwirtschaft bringt die-

ses Recht auf die Formel: Die genetischen
Ressourcen sind das gemeinsame Erbe der
Menschheit.

Ein solches Recht schliesst aus, dass das

Genom einer Pflanze oder eines Tieres für
20 Jahre so absolut ins Eigentum eines Er-
finders oder einer Erfinderin übergeht, wie
dies durch die Patentierung möglich ist.

2. Die Forschung im Bereich der Gen-
technologie, deren Ergebnisse durch Patente
geschützt werden sollen, findet zur Haupt-
sache in den reichen Ländern des Nordens
statt. Diese Länder streben nach einem mög-
liehst guten Schutz für ihre «Erfindungen».

Die Patentierbarkeit von Lebewesen

vergrössert unter den gegenwärtigen wirt-
schaftspolitischen Bedingungen die wirt-
schaftliche Macht der reichen Länder. So

wird das bereits bestehende, ungerechte Ge-
fälle zwischen arm und reich, Norden und
Süden verstärkt.

3. Monokulturen gibt es schon lange -
ohne Gentechnologie und ohne Patent auf
Pflanzen und Tieren. Nicht nur in den

Agrargebieten der Dritten Welt sind die öko-
logischen Gefahren dieser Entwicklung in-
zwischen erkannt.

Die Patentierbarkeit von ertragreicheren
Pflanzen verstärkt die Entwicklung in dieser

Richtung; dadurch wird indirekt die Aus-
beutung der Natur gefördert und die Bedro-
hung der Artenvielfalt vergrössert.

4. Schon immer waren Tiere Eigentum
des Menschen. Mit der Rechtsform des Pa-

tents, das ursprünglich nur für «tote Mate-
rie» gedacht war, erhält dieses Eigentums-
Verhältnis aber eine ganz neue, bislang unbe-
kannte Qualität.

Patentrechtlich dürfen Tiere bzw. gen-
technologisch veränderte Tiergattungen
nicht einfach an «tote Materie» angeglichen
werden. Alle Religionen und kulturellen
Überlieferungen kennen eine bestimmte
Ehrfurcht vor dem Eigenwert der Tiere, die
durch eine einfache Patentierbarkeit miss-
achtet wird.

5. Nach geltendem Patentrecht können

nur Erfindungen patentiert werden, nicht
aber Entdeckungen. Die Entwicklung einer

neuen Methode der genetischen Manipula-
tion stellt eine solche Erfindung dar. Ent-
scheidend aber ist, dass sich die Gentechno-
logie die natürliche Vermehrungsfähigkeit
von Lebewesen zunutze macht: Alle Ab-
kömmlinge des gentechnisch veränderten
Produkts weisen dieselben neuen Merkmale
auf.

Es ist nun nicht einzusehen, warum das

Verfahrenspatent an einer bestimmten gene-
tischen Manipulationstechnik auch schon
den Anspruch auf ein Produktpatent an al-
len Individuen, die vom ursprünglich mani-
pulierten Produkt, sei es eine Pflanze oder
ein Tier, abstammen, begründen soll.

Dokumentation

Patentierung von Tieren und Pflanzen?
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6. Gentechnisch veränderte Pflanzen
basieren auf genetischem Material, das vor
allem aus den Entwicklungsländern stammt
und dort während Jahrhunderten von Züch-
tern und Bauern entwickelt wurde.

Wenn nun Patente für genetisch verän-
derte Pflanzen und allenfalls auch Tiere er-
teilt werden, die Ressourcen dazu aber durch
die Arbeit von zahllosen Züchtern und Bau-
ern in der Dritten Welt bereitgestellt wurden,
müssen auch diese für ihre Leistung ange-
messen entschädigt werden.

Wir meinen, dass für genetisch verän-
derte Mikroorganismen, Pflanzen und Tiere
weniger ausschliessliche Schutzformen als

diejenigen des Patents gewählt werden sol-
len. Dabei steht wohl eine Regelung analog
zum Sortenschutzrecht im Vordergrund.
Durch eine solche Regelung wäre dank des

Züchtervorbehalts und des Landwirteprivi-
legs ein freierer Austausch des Gen-Mate-
rials gewährleistet. Weiter scheint uns, dass

die Ermöglichung der Patentierung von gen-
technisch veränderten Tieren gesellschaft-
lieh keineswegs dringlich ist und deshalb

Das Ökumene-Sekretariat der Fokolar-
Bewegung lädt Seelsorgerinnen und Seelsor-

ger aller christlichen Kirchen und Gemein-
Schäften auf Montag, 8. März, ins Fokolar-
Zentrum, Langgasse 9, 6340 Baar (Telefon
042-31 98 44) ein. Thema: «Einander umge-
hen - miteinander umgehen». Immer wieder
erweist es sich als ökumenische Einsicht,
dass Gott nicht am Mitmenschen vorbei ge-

aufgeschoben werden soll; es ist, wie das Bei-

spiel der Techniken in der Humanmedizin,
wo es keinen Patentschutz gibt, zeigt, nicht
zu erwarten, dass die gentechnologische For-
schung durch einen solchen Aufschub zum
Stillstand käme. Für eine sofortige Patentie-

rung von Pflanzen und nun auch Tieren
sprechen nur die wirtschaftlichen Interessen
der gentechnischen Industrie.

Das Institut für Sozialethik des Schwei-
zerischen Evangelischen Kirchenbundes und
die Nationalkommission Justitia et Pax der

Schweizerischen Bischofskonferenz haben
sich mit Fragen der Gentechnologie mehr-
fach intensiv auseinandergesetzt. Wir
verweisen auf die folgenden Veröffentli-
chungen:

- Patentiertes Leben?, hrsg. vom Insti-
tut für Sozialethik des SEK, Bern 1993.

- Gentechnologie aus ethischer Sicht,
hrsg. von der Schweizerischen Nationalkom-
mission Justitia et Pax, Bern 1992.

Bern, den 11. Februar 1993

/«.s/hw et Etat

/«xf/tM//ör Sozia/e/A/Ar

hebt werden kann. Doch wer leidet nicht
daran, dass sich dies in der täglichen Praxis
oft nur mühsam verwirklichen lässt Die Ta-

gung will Schritte aufzeigen, die wir mitein-
ander wagen können. Der Unkostenbeitrag
einschliesslich Mittagessen beläuft sich auf
Fr. 35.-; Anmeldung erwünscht bis 2. März
an das Tagungszentrum.

Afhge/ezYr

chen Landschaften wie Grand Canyon und
Rocky Mountains. Internationales Jugend-
treffen 11. bis 13. August und Gottesdienste
mit Papst Johannes Paul II. am 14. und
15. August in Denver. Leitwort ist das Ver-

sprechen Jesu: «Ich bin gekommen, damit
sie das Leben in Fülle haben» (Joh 10,10).

Rückflug Denver-Atlanta-Zürich am 16-
17. August.

Kosten (je nach Teilnehmerzahl) Fr.

2200 - bis 2500.-. HwmeWes'cMis.sv 75. März
7993. Eine baldige Anmeldung wird emp-
fohlen.

+ Mar/z« Gac/tter
Weihbischof

Bistum Basel

3. Katechetische Phänomena
in der Stadt Luzern
Im Rahmen der Sitzung der Basler Kate-

chetischen Kommission (BKK) vom 10. Fe-

bruar kamen unter der Leitung von Reh-

gionspädagoge Alfred Höfler, Stüsslingen,
über 20 Fachleute zusammen, die sich für
die 3. Katechetische Phänomena engagie-
ren. Diese findet am 26. Mai 1993 in Luzern
statt.

Zu diesem Katechetischen Erlebnistag
sind alle religionspädagogisch Interessierten
eingeladen. Unter dem Motto «Das Religi-
Öse ist dort zu treffen, wo Menschen täglich
leben» wird ein Entdeckungsweg durch die
Stadt Luzern gestaltet. Dabei kann zum Bei-

spiel in der Franziskanerkirche ein Mandala
gemalt, in der Jesuitenkirche gesungen, auf
der Spreuerbrücke der Totentanz betrachtet
und vor der Zentralbibliothek ein Bibel-
Parcours begangen werden.

Die Anmeldungen für diese zum dritten
Mal im Bistum Basel durchgeführte Kate-
chetische Phänomena, die unter der Thema-
tik «Wort - Schrift - Zeichen» steht, sind an
die kantonalen Katechetischen Arbeitsstel-
len zu richten.

Hinweise

Ökumenische Tagung für Seelsorgerinnen
und Seelsorger

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Jetzt Anmeldung für Weltjugendtreffen
in Denver (USA) im August 1993
Schon über 30 Jugendliche haben dem

Schweizer Jugendbischof Martin Gächter
ihr Interesse an der Reise vom 4. bis 17. Au-
gust 1993 zum Weltjugendtreffen in Denver
(USA) gemeldet. Jetzt ist das genaue Pro-

gramm erschienen und kann bezogen wer-
den bei Weihbischof Martin Gächter (Basel-
Strasse 58, 4501 Solothurn, Telefon 065-
23 28 11). Er wird auch die offizielle Schwei-

zer Delegation nach Denver begleiten.
Das abwechslungsreiche Programm um-

fasst eine Flugreise nach Los Angeles (Kali-
fornien), Besichtigung von Hollywood und
Disneyland, Busfahrt durch die Indianerge-
biete des Wilden Westens mit eindrückli-

2/a/z/7ge 7?erw/se/«/ü/znzng
/« efe« A/rcMc/te« ZVenV
Unter der Leitung des Präsidenten Jörg

Trottmann überlegte die BKK, wie die Ab-
solventen und Absolventinnen der 2jährigen
Berufseinführung in den hauptamtlichen
kirchlichen Dienst im Bistum Basel ihre ka-
techetischen Kenntnisse vertiefen können.

ÖLizwewzxc/te Z«xö/nw7e«ö/'i>e/7

Schliesslich wurde das weitere Vorgehen
für die redaktionelle Bearbeitung der Leit-
gedanken zur vermehrten Zusammenarbeit
der Kirchen im Religionsunterricht festge-

legt. Dazu wird unter anderem eine Lesehilfe
erarbeitet. Max 7/o/er



H1R
CH

SKZ 7/1993

AMTLICHER TEIL

Im Herrn verschieden

Msgz: Dr. Jo/zazzzz Pap/P/ K////gez;

C/zozJzezr und ezzzezp/eztez- Pz-o/essoz;

Lz/zezvz

In Luzern starb am 29. Januar 1993 der

emeritierte Professor und Chorherr Msgr.
Dr. Johann Baptist Villiger. Er wurde am
10. März 1904 in Dussnang geboren und am
7. Juli 1929 zum Priester geweiht. Nach sei-

nem Vikariat in Schaffhausen und seinem

mit dem Doktorat abgeschlossenen Weiter-
Studium an der Gregoriana in Rom wirkte er

1936-1969 als Professor der Kirchenge-
schichte an der Theologischen Fakultät Lu-

zern. 1950 wurde er zum Chorherrn am Stift
St. Leodegar in Luzern gewählt. Eine weitere

Aufgabe versah er mit der Redaktion der

«Schweizerischen Kirchenzeitung» (1954-
1974). 1963 wurde ihm eine päpstliche Eh-

rung durch die Ernennung zum päpstlichen
Ehrenkaplan (damals noch Geheimkämme-

rer genannt) zuteil. Sein Grab befindet sich

in den Hallen bei der Hofkirche Luzern.

Bistum Chur

Priesterjubilare im Bistum
Chur 1993

65 Jahre Priester
29. Jwzzz 7925

Lmssz I%r//ez; em. Pfr., 8910 Affoltern
a. A.

60 Jahre Priester
27. Mo; 7933
P. Ma/Vsezz P/zzz7zz, OSB, Benefiziat, 7145

Rumein.

50 Jahre Priester
3. /MW 7943

P. Szz/ez" O-'e/T/er, Dr. phil., OSB, Spiri-
tual, 6385 Niederrickenbach.

29. Jhzzz 7943
Gzz/c/z'zzzzzzzzz 77«, Pfarrer, 6466 Bauen;
P. Me/ez- Jo/zazzzz, MSF, Pfarrer, 8855

Nuolen;
M«//er Jose/ C/zzLs/zazz, em. Pfr., 6060

Sarnen.
4. Jzz/z 7943

H/zeggHzz/ozz, em. Pfr., 6067 Melchthal;
Hzzzzzzozzzz K/c/oz; em. Pfr. 1898 St-Gin-

golph;
Paz-zzze/Z/ez- Leo, em. Pfr., 8057 Zürich;
ßert/zer Gz'zzse/?, em. Pfr., 6981 Bombi-

nasco;
79e//a P/e/z-a H//o«s, em. Pfr., 6072

Sachsein;
GezzzpezJ/ Leo, Spiritual, 6440 Ingen-

bohl;
/zzz/zo/z Pom/, Pfarrer, 6462 Seedorf;
KaZ/zz-z'zzez" Paz//, Kaplan, 6563 Kehrsiten;

Loza Dan, Pfarrer, 7462 Salouf;
MaZ/zP Jose/ Pfarrer, Oberiberg;
PospPc/zzV Ja/es, Spiritual, 6438 Ibach;
Sc/zazzz/zezgez- 7&r/, em. Pfr., 8472

Seuzach.
7. Hagast 7943

P. GezwpezJeJo.se/ 6073 Flüeli-Ranft.

40 Jahre Priester
72. März 7953

P. Hzzge/zzvz Mazzras, OSB, Spiritual,
7537 Müstair.

27. März 7953

P. Odervvz/er Jose/ Bruderklausenka-
plan, 6072 Sachsein.

29. Ma/ 7953

P. 7Taw//er S/zwow, OSB, Pfarrvikar,
8847 Egg.

29. Jawz 7953

Gz'rard Petze) em. Pfr., 8840 Einsiedeln;
P. Mä//er HZ/zazzas, SDS, Pfarrer, 8005

Zürich.
5. Ja/z 7953

PPs/gH/oP, Pfarrer, 6482 Gurtnellen;
PoosH/o/s, Pfarrer, 8580 Sommeri;
Cazw/zzaz/a G/ozz, Spitalseelsorger, 7000

Chur;
CzwwezJ Car/o, em. Pfr., Angeli Custodi,

7741 St. Carlo;
vozz Däzz/Lezz PzzzJco, em. Pfr., 6545

Selma.
Gadrz'e/ Pz-azzz Jfaver, Pfarrer, 8125

Zollikerberg;
GwerJer Jose/ MazJa, Pfarrer, 8405

Winterthur;
Sc/z/zvwez- Fezz/zzzazzJ, Pfarrer, 8051

Zürich;
Jke/ssH/oz's, em. Pfr., 8800 Thalwil;
Wies/ Uä/Zez; Vikar, 8006 Zürich;
P. Sc/zzze/zer W///Z, S. J., Akademikerseel-

sorger, 8001 Zürich.
70. Ok/oOer 7953

Gayaz-jM/az/az; Dr. theol., Rektor THC,
7000 Chur.

25 Jahre Priester
30. März 7963

Cos/a Gaze/o, Pfarrer, 7746 Le Prese;
TJäs/er P/as, Pfarrer, 8152 Glattbrugg;
Sc/za/er Hazdros, Pfarrer, 8708 Männe-

dorf;
Kz'gzze Lraes/o, Spitalseelsorger, 8008

Zürich.
37. März 7965

7Taw//erM/o/s, Pfarrer, 8805 Richterswil;
Pozzzer JaLo/z, Pfarrer, 8307 Effretikon.
7. Jazz/ 7963

P. Pa/z TTez'zzz, OSA, 7457 Bivio.
29. Jan/ 7963

CsodanczT Jozse/ Pfarrer, 8704 Herrli-
berg;

Lovr/c Kar/o, Kroatenseelsorger, 8003

Zürich.
79. OL/oder 7963

P. Pac/zer Gregor, Dr. phil., OSB, Profes-

sor, 7000 Chur.

Das Treffen der Priesterjubilare ist auf
Dienstag, 29. Juni 1993, im Priesterseminar
St. Luzi vorgesehen. Die Einladung mit ge-
naueren Angaben wird den Jubilaren per-
sönlich zugesteht werden.

Ausschreibungen

- Infolge Demission des bisherigen
Amtsinhabers wird das Pfarrektorat Gossa«

(ZH) zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

- Infolge Demission des bisherigen
Amtsinhabers wird die Pfarrei Pazsozzz

(GR) zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

- Infolge Demission des bisherigen Amts-
inhabers wird das Benefizium Mar/a-L/cTz/,
Pz-azz (GR), zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben.

Interessenten mögen sich melden bis

zum 73. Mäzx 7993 beim Bischofsrat des Bis-

turns Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden
P/c/zazY77fo//ez; a/ZP/azrer, Sc/zzzzer/Lon

Während seines Erholungsaufenthaltes
in Amden ist am 9. Februar alt Pfarrer
Richard Koller, Schmerikon, gestorben. Ge-

bürtig aus Alt St. Johann, wurde er am 15.

Mai 1912 in Neu St. Johann geboren. Nach
der in Einsiedeln abgelegten Matura stu-
dierte er in Freiburg und Innsbruck Theolo-
gie. Zum Priester geweiht wurde er am 25.

März 1939 in St. Gallen. Für kurze Zeit war
er Vikar in St. Otmar, dann Domvikar bis

1943, Kaplan in Wil bis 1949. Damals wurde

er Pfarrer in Zuzwil, 1969 Stadtpfarrer in
Uznach. Seit seiner Pensionierung 1984 war
er Seelsorger im Altersheim Schmerikon.
Darüber hinaus stellte er sich immer wieder
als Aushilfsseelsorger in der Region zur Ver-

fügung.

Wort des Bischofs zur Fastenzeit 1993

Der am 20./21. Februar 1993 zu verle-
sende Brief des Bischofs von St. Gallen zur
Fastenzeit ist der Thematik Hr/ze/to/os/gLe//
gewidmet. Bischof Otmar Mäder weist im
Begleitbrief an die Seelsorger darauf hin,
dass er niemals die ganze Vielfalt der Fragen
behandeln konnte, die mit der Arbeitslosig-
keit zusammenhängen. Er bittet daher die

Seelsorger, sich dafür einzusetzen, dass im
Pfarreirat und in anderen geeigneten Gre-
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mien darüber nachgedacht wird, wie von der
Kirche her praktisch mitgeholfen werden
kann, die Not zu lindern. In der Diözese St.

Gallen ist eine Arbeitsgruppe daran, eine

Art Wegleitung für diese in den Pfarreien
mögliche und nötige Hilfe zu schaffen.

/zi/brzwöf/o«.«,'fe//e

Die Meinung
der Leser

Ist das ein Weg zur
innerkatholischen Ökumene?

Wozu dient - im Artikel «Aktion aus religio-
sen Bastionen» in der Schweizerischen Kirchen-
zeitung Nr. 6/1993, S. 84 - die polemische Art des

Schreibens? Glaubt der Verfasser des Artikels
wirklich, dass er zur Annäherung und dem gegen-
seitigen Verständnis unter den Katholiken der
Schweiz beiträgt, zu einer inner katholischen Öku-
mene? Der Verfasser sagt vom Baum des Katholi-
kalismus: «Früchte des Heiligen Geist, wie Liebe,
Freude, Friede, Langmut, Freundlichkeit, Güte,
Treue, Sanftmut und Selbstbeherrschung (Gal
5,22) wachsen nur selten auf diesem Baum».
Diese Behauptung ist eine einseitige Verallgemei-

nerung und wird dem grössten Teil der Anhänger
des sogenannten Katholikalismus nicht gerecht.
Diese Behauptung und noch einiges andere im Ar-
tikel zeigen, dass auf der anderen Seite am Baum
auch viel zu wenig Früchte des Heiligen Geistes
wachsen.

Es stimmt, dass unter den sogenannten «Ka-
tholikalen» einige aus ehrlicher Überzeugung
meinen, mit Härte und leider vielleicht auch hie
und da in liebloser Art vorgehen zu müssen. Aber
dies sind nur einige wenige Vertreter des «Katholi-
kalismus». Die grosse Mehrheit gibt sich gar nicht
extrem und kämpferisch. Sie hat nur den einen
Wunsch, ihren Glauben und ihre Frömmigkeit so

zu leben, wie es Jahrhunderte in der katholischen
Kirche üblich war und in anderen Ländern immer
noch ist. Warum diese Menschen alle zusammen
als Fundamentalisten abstempeln und gleicher-
weise als Katholikale bezeichnen? Überhaupt
scheint mir der Verfasser alle möglichen Perso-

nen, Gruppen, Einzelinitiativen, Flugblätter, Er-
eignisse und anderes mehr ohne genügend Unter-
Scheidungen in den gleichen «Topf» zu tun. Damit
wird er den meisten nicht gerecht und tut sogar
vielen unrecht. Au f alle Fälle scheint mir das keine

gute Voraussetzung zu schaffen für den Dialog,
der gegen Schluss empfohlen wird.

Es wäre das beste, wenn wir alle, auf welcher
Seite des Grabens zwischen «Katholikalen» und
«Katholiken» wir auch sind, uns um die Früchte
des Heiligen Geistes bemühen würden. Es würde
dann nicht ausbleiben, dass diese Früchte über
den Graben hinweg wirksam würden. Auf beiden
Seiten täten wir auch gut, ehrlich die im Artikel
zitierten Worte des Papstes zu beachten, in ihnen
nicht nur eine Forderung an die andere Seite zu se-

hen, sondern an sich selber. Immer mehr, wenn
ich die innerkatholischen Auseinandersetzungen

betrachte, wird mir bewusst, welches Glück es für
uns Katholiken ist, einen Papst zu haben.

/(Wt S/egwurt

Verstorbene
Walter Meyer, Pfarrer,
Winikon

Ein schnelles Sterben ist oft des Priesters Los.
So hat Pfarrer Walter Meyer mit seinen Ministran-
ten einen erlebnisreichen Ausflug auf den Nieder-
bauen gestaltet. Dabei erlitt er eine akute Herz-
krise. Am Vorabend des Bettages, am 19. Septem-
ber 1992 gab er seine edle Priesterseele dem Schöp-
fer zurück.

Als erstes Kind seiner Eltern wurde Walter
Meyer am 20. Mai 1929 in Zürich geboren. Mit
zwei Schwestern und zwei Brüdern erlebte er in
Schlieren einfache, aber glückliche Jugendjahre.
Am Tag der Mobilmachung 1939 zog die Familie
nach Geroldswil-Fahrweid. Aus der ersten Sekun-
darklasse in Weiningen (ZH) wechselte Walter an
die Stiftsschule Engelberg. Der frühe Tod des Va-

ters 1944 war für die Familie und Walter ein harter
Schlag. Einen Teil seines Studiengeldes musste er

nun in den Ferien selber verdienen, bei der Kanto-
nalbank oder Sihlpost in Zürich oder im Spital
Bois-Serf in Lausanne. Nach der Matura 1951 be-

gann er das Theologiestudium in Luzern. Ein Jahr
wechselte er nach Rom. Am 29. Juni 1956 erteilte
ihm Bischof Franziskus von Streng in der Käthe-
drale Solothurn die Priesterweihe. In Dietikon -
dahin gehörte damals Geroldswil - feierte er am
1. Juli 1956 seine feierliche Primiz. Aus innerer
Überzeugung Priester geworden, freute er sich, als

Seelsorger nun Menschen dienen zu dürfen. Vier
Jahre finden wir ihn als Vikar in Reussbühl, dann
sechs Jahre in Schaffhausen, St. Peter, ein Jahr in
Reinach (BL) und sieben Jahre als Pfarrhelfer in
Wettingen. Als engagierter Seelsorger fand er den

Kontakt mit vielen Menschen, denen er ratend,
helfend und verstehend zur Seite stehen wollte als

Mensch in den Gegebenheiten des Alltags, als

Priester im Unterricht und in der lebensbezogenen
Feier der Eucharistie und Sakramente. Viele Men-
sehen schenkten ihm Vertrauen, besonders auch
die Jugend.

1975 übernahm er die Diasporapfarrei Buchs
bei Aarau. Für 15 Jahre sollte sie für ihn ein vielge-
fächertes Arbeitsfeld werden. Er verstand es, die

Liturgie so zu feiern, dass sie heutige Menschen

anzog. Eine aufgeschlossene Verkündigung der
Frohbotschaft Gottes war ihm als lebensfrohem
Priester ein Anliegen. Sein Humor und sein tiefes

Mitgehen mit den Mitmenschen machten ihn bei
vielen beliebt. Er vermochte Menschen für Gott zu
begeistern. Für viele fand er das rechte Wort. Zeit-
lieh konnte er sich vergessen, oder Bettler nützten
seine Gutmütigkeit aus. Er konnte nur schwer nein

sagen. Er war ein geduldiger Priester, aber auch

verletzlich, und wenn es sein musste, konnte er
hart durchgreifen. Administrative Arbeiten lagen
ihm nicht. Viele Jahre stand ihm seine Schwester
Paula helfend und mitsorgend zur Seite. In den
letzten Jahren hatte er viel zu leiden, fand sich oft
nicht verstanden. Als Pfarrverweser von Meggen
fand er eine neue Aufgabe und neue Freude. Acht

Monate schenkte er seine Sorge der Pfarrei Wini-
kon. Im persönlichen Gespräch wie in seiner über-

zeugenden Gottesdienstfeier fand er schnell den

Zugang und das Vertrauen der Pfarrei. Mit gros-
sem Schmerz nahm man sein schnelles Sterben zur
Kenntnis. Auf dem Heimatfriedhof Weiningen -
im Kreise seiner Familie - fand seine sterbliche
Hülle die letzte Ruhestätte.

Als Seelsorger in der Liturgie und Verkündi-
gung und nicht weniger im caritativen Apostolat
hat der verstorbene Priester Walter Meyer seinen

Mitmenschen sehr viel gegeben. Möge ihm dafür
der ewige Lohn zuteil werden. A/o/s £Vm/ger
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CHI NEUE BUCHER

Neue Bücher

Ökumenische Gebete

Reinhard Mumm (Herausgeber), Ökumeni-
sehe Gebete. Bearbeitet von Karl Schlemmer,
Friedrich Pustet, Regensburg, und Quell Verlag,

Stuttgart, 1991, 112 Seiten.

Der evangelische Kirchenrat Dr. Reinhard
Mumm (t 1986) hat in seinem Wirken als Mitar-
beiter des Bischofs Dietzfelbinger und als Ältester
der Evangelischen Michaelsbruderschaft starke

ökumenische Akzente gesetzt. Seine vorliegenden
ökumenischen Gebete, schon einmal im Privatver-
lag gedruckt, sind eine schöne und reichhaltige
Sammlung von Gebetstexten aus verschiedenen

Konfessionen, die für die Weltgebetsoktav und

ähnliche Bittgottesdienste gute Anregungen bie-

ten. Das Büchlein weitet aber auch den Horizont
privater Frömmigkeit. Gerade für engagierte
Christen in bekenntnisverschiedenen Ehen kön-

nen diese Gebete hilfreich sein. Der Passauer Pro-
fessor Dr. Karl Schlemmer, Lehrstuhlinhaber für
Liturgik und Homiletik, hat Mumms Gebetbuch
überarbeitet und, mit einer Einführung über das

Beten in ökumenischer Gemeinschaft versehen,

neu herausgegeben. So ist dieses gefällige Bänd-
chen mit einem evangelischen Autor und einem

katholischen Herausgeber ein schönes und exem-

plarisches ökumenisches Werk. Leo £V//«

Mut zur Ökumene!

Kurt Koch, Gelähmte Ökumene. Was jetzt zu

tun ist, Verlag Herder, Freiburg i. Br. 1991, 237

Seiten.
Seit dem hoffnungsvollen ökumenischen Auf-

bruch im Zusammenhang mit dem Zweiten Vati-
kanischen Konzil stellt man im Gebiet Einigung
der Christenheit Lähmung, Stagnation und da-

durch bedingt Ratlosigkeit und Resignation fest.

Man muss sich fragen, wie brennend ernst sich die

offiziellen Ökumeniker noch um die Einheit der

Christen bemühen, ob man sich an wesentliche
Probleme heranwagt oder ob man lediglich Kos-

metik und Symptomtherapie betreibt. Kurt Koch
schreibt als Theologe hier ein engagiertes Plädo-

yer für mehr Mobilität und Courage in der ökume-
nischen Bewegung. Das Buch weckt aus gelähmter
Lethargie zu neuer Hoffnung auf das Gelingen des

ökumenischen Prozesses - sperare contra spem!
Von besonderem Interesse ist Kochs subtile

Untersuchung der Confessio Augustana, des

Augsburger Bekenntnisses als ein brauchbares
ökumenisches Arbeitsdokument. 1980, bei der

450 Jahrfeier in Augsburg, hat man viel über die

ökumenischen Aspekte dieses Glaubensdoku-
mentes gesprochen. Seit diesen Jubiläumsfeiern
ist das Interesse an der Augustana wieder abge-
kühlt. Kurt Koch greift dieses Thema wieder auf,
und er hat es wesentlich vertieft: es ist zu hoffen,
dass der Rufer in der Wüste gehört wird.

Kurt Koch widmet auch je eine Abhandlung
den Reformatoren Huldrych Zwingli und Martin
Luther. Es geht nicht darum, sie zu kanonisieren,
aber doch um den redlichen Versuch, ihnen und
ihren Intentionen gerecht zu werden.

Im dritten Teil des Buches «Systematische Ver-

gewisserungen - Ökumenische Therapeutik» fasst

der Autor heisse Eisen an: das Papsttum als das

grosse Hindernis auf dem Weg zur Ökumene. Hier
ist seine Ortung des schwierigen Ersten Vatikani-
sehen Konzils bemerkenswert in einer kritischen
Standortbestimmung zu August B. Haslers Bü-
ehern «Pius IX. und das I. Vatikanische Konzil»
(Stuttgart 1977) und «Wie der Papst unfehlbar
wurde. Macht und Ohnmacht eines Dogmas»
(München 1979). Brennende Fragen bergen auch
die Themen «Lehramt und Lehrzucht - in ökume-
nischer Perspektive» und das Kapitel «Geeint im
Glauben - getrennt am Tisch».

Kurt Koch setzt sich leidenschaftlich engagiert
für die Ökumene ein, aber ohne Anbiederungen
und Simplifizierungen, auch ohne Polemik um
der Polemik willen. Dazu ist ihm das Thema viel

zu ernst. Leo ßr/m

Planen Sie eine

ROM-REISE
Als Rom-Schweizer organisieren wir Ihre Pfarrei- oder Kirchen-
chor-Reise abseits des Massentourismus. Individuell mit Ihnen
geplantes christlich-kulturelles Programm mit Besuch der
Vatikanischen Gärten, Messe in den Katakomben, Basiliken-
besuchen, Papstaudienz, charakteristischen Mahlzeiten und
Ausflügen.

Unsere Spezialität: Persönliche Betreuung und schweizerdeut-
sehe geschichtlich-kulturelle Führungen durch Rom-Schweizer.
Informationen, Programmbeispiele, Referenzen, Offerten:

R R Rom Reisen AG, Mühle Tiefenbrunnen, Seefeldstrasse
231, CH-8008 Zürich, Telefon 01-382 33 77
Telefax 01-382 33 50

Jakobsweg - Hl. Jahr in Santiago de Compostela
Entdecken Sie ein unbekanntes Spanien. Kommen Sie mit uns nach Santiago de

Compostela. Besuch aller wichtigen Orte des Caminos. Wanderungen und
deutschsprachige Führung auf allen Reisen.

1.Reise 22. Mai-4. Juni 1993
Zürich/Luzern/Bern - Le Puy - Conques - Toulouse - Ronçevalles - Pamplona -
Estella - Burgos - Leon - Astorga - Santiago de Compostela - Oviedo - Loyola
- Arles - Zürich.

Fahrt mit HP Fr. 1980.-

2.Reise 13. Juli-28. Juli 1993
Carfahrt nach Astorga - Wanderung (240 km) nach Santiago de Compostela

(Fest des Hl. Jakobus) - Aufenthalt am Meer.
ab Fr.955.-

Auskunft und Anmeldung bei:
Prudentia-Reisen, Schlösslistr. 46, 5400 Ennetbaden, Telefon/Fax 056-22 81 00
oder 01 -750 13 43 (11.00-18.30 Uhr)

Ausstellung zum Jakobsweg: 26.2.-6.3:93 im Tivoli Spreitenbach

Opferlichte
in roten, farblosen oder bernsteinfarbenen Be-

ehern können Sie jederzeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt und
können mehrmals nachgefüllt werden.

Ich möchte mich beruflich verändern und suche
daher im Grossraum Zürich eine Stelle als

Pfarreisekretär
Sofern nötig, bin ich auch gerne bereit, Sakristan-
Dienste mitzuübernehmen.

Zu meiner Person: Ich bin 36 Jahre, röm.-kath. und
von Beruf kaufm. Angestellter. Sämtliche Büroarbei-
ten (inkl. Buchhaltung) sind mir wohlvertraut,
ebenso der Umgang mit PC und anderen Bürogerä-
ten.

Gerne erwarte ich Ihre Zuschrift, die mich unterChif-
fre 1667 erreicht.
Vielen Dank für Ihr Interesse.
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Wir suchen per sofort oder nach Verein-
barung für das Kreuzspital Chur einen

Katholische Kirchgemeinde
Igis-Landquart/Herrschaft

Unsere Kirchgemeinde sucht einen

Spitalseelsorger

Der Aufgabenbereich umfasst die seel-
sorgerische Betreuung der Patienten im
Akutspital, auf der Pflegeabteilung, so-
wie das Feiern von Gottesdiensten.

Der Einsatz entspricht einem Halbpen-
sum.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen gerne:
B. Rey, Verwaltungsdirektor des Kreuz-
spitals, Loestr. 99, 7000 Chur, Telefon
081-23 21 11

interessierten Pfarrer

der mit Begeisterung unsere Pfarrei als Seelsorger betreut.
Die umfassende Unterstützung durch einen Pfarrvikar (als

Seelsorger der Bündner Herrschaft), vollamtliche
Mitarbeiter im Sekretariat sowie dem Messmerdienst und
der Katechese ermöglichen es ihm, persönliche Freiräume

zu schaffen und diese nach seiner Überzeugung zu

gestalten.

Wir wünschen uns eine Persönlichkeit, die fähig ist,

weiterhin einen wesentlichen Beitrag zur
Vertrauensbildung in unserer Kirchgemeinde zu leisten

und auszubauen.

Auskunft erteilt Ihnen gerne unser Pfarrer P. Bruno Keller,
Telefon 081 - 51 12 74

oder unser Kirchgemeindepräsident Dr. Guido Kaufmann,
Herrenfeld, 7304 Maienfeld, Telefon 081 - 302 57 23.

Wir freuen uns auf Ihre Kontaktaufnahme.

Kath. Kirchgemeinde Mellingen

Für unsere Pfarrei St. Johannes Mellingen suchen
wir eine/n vollamtliche/n

Katecheten oder
eine Katechetin

Das Aufgabengebiet umfasst im wesentlichen:
- Religionsunterricht an der Mittel- und Oberstufe
- pfarreiliche Jugendarbeit
- Mitgestaltung der Familiengottesdienste
- Mitarbeit in der Pfarreiseelsorge
- weitere Aufgaben je nach Begabung und Freude

Stellenantritt: I.August 1993

Wir bieten eine zeitgemässe Besoldung und gute So-
zialleistungen gemäss Richtlinien der Aargauischen
Landeskirche.

Sind Sie interessiert? Auskunft erteilt Ihnen gerne
Herr Pfarrer Jacques Keller, Telefon 056-91 19 00.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an den
Präsidenten der Kath. Kirchenpflege Mellingen, Herr
Leo Peterhans, Herrenrebenweg 13, 5507 Meilin-
gen, Telefon 056-91 22 70

Die kath. Kirchgemeinde Seedorf (UR)
sucht einen

Pfarrer
Der bisherige Pfarrer hat aus Altersgrün-
den demissioniert.

Wir sind eine ländlich geprägte Pfarrei,
welche eine aufgeschlossene, kontakt-
freudige Persönlichkeit zu schätzen
wüsste.

Neben der schönen Kirche steht ein
Pfarrhaus mit grossem Garten zur Verfü-
gung.

Interessenten melden sich bitte schritt-
lieh beim Kirchenrat Seedorf, Frau Irene
Hauser, Wyden 25, 6462 Seedorf, oder
telefonisch bei Frau Irene Hauser,
Kirchenratspräsidentin, Telefon 044-
2 41 77



108 SKZ 7/1993

Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Predigernkirche in Zürich.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla- ^
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 30 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikrofon-
Anlagen auf internationaler Ebene.

* * *
Über Steffens-Anlagen hören Sie in
mehr als 6000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Andermatt,
Ardez-Ftan, Arth, Arisdorf, Baden,
Basel, Bergdietikon, Betschwanden,
Birsfelden, Biihler, Brütten, Chur,
Davos-Monstein, Davos-Platz, De
rendingen, Dietikon, Dübendorf,
Emmenbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Ffeiden,
Hergiswil, Hindelhank, Immensee,
Jona, Kerzers, Kloten, Kollbrunn,
Küsnacht, Langenthal, Lausanne,
Lenggenwil, 3 in Luzern, Matten
Mauren, Meisterschwanden, Mesocco,

Montreux,
Morges, Moudon,

F 2 in Muttenz, München-
stein, Nesslau, Niederlenz,

Oberdorf, Obergösgen, Ober-
rieden, Oberwetzikon, Otelfingen,
Ramsen, Rapperswil, Regensdorf,
Rehetobel, Ried-Brig, Rümlang,
San Bernadino, Schaan, Sevelen,

Siebnen, Sils, Siselen, Sissach, Täger-
wilen, Thusis, 2 in Trun, Urmein,
Versam, Vissoie, Volketswil, Wabern,
Waldenburg, Wasen, Wil, Wil-Ffünt-
wangen, Wildhaus, 2 in Winterthur,
Wynau, Zollikon, 3 in Zürich arbeiten
unsere Anlagen zur vollsten Zufrie-
denheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Leistung
demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh

reinplanen
können schik

ken Sie uns bitte
Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert. LJ
Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bittc ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251
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Regenscheuer
Pfarrer sucht
neuen Himmel!

Für unsere finanziell nicht so
sehr auf Rosen gebettete Pfarr-
gemeinde Untervaz suche ich
einen noch gut erhaltenen, gün-
stigen Prozessionshimmel (Bai-
dachin) zu kaufen. Wer kann mir
ein Angebot machen?

Werner Läuchli, Pfarrer, Kirch-
gasse, 7204 Untervaz, Telefon
081-51 1413

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

NAXOS/SYROS
IGT-Sonderangebote in den Kykladen!

Verlangen Sie unseren Sonderprospekt.
Sofortige Reservationen bei

IGT- REISEN AG
Spannortstrasse 1, 6000 Luzern 4
Telefon 041-44 41 41, Fax 041-44 56 67

Für den kommenden Weissen Sonntag empfehlen
wir Ihnen unsere grosse Auswahl an sehr schönen
Kommunionkreuzehen in verschiedenen Designs

und Ausführungen

Für eine frühzeitige Anfrage sind wir dankbar

Ihr Vertrauenshaus für religiöse Kunst
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K I I K F \ Klosterplatz|\I V_J\L > «"55 - 53 2731
ä Filiale Hirzen
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